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Balle und den Saalkrets, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch Bikkerfeld,

Wie lange noch?
Acht Monate Weltkrieg liegen hinter uns, eine Zeit unge

teuren Srlebens für alle, eine Zeit ſchweren Leides für Unzäh
lige. Das Auge ſucht ein Ende und findet es nicht; alle Maß-
ſtäbe geſchichtlicher Erfahrung verſagen. Die Vorausſicht, daß
der große Krieg nur von kurzer Daner ſein werde, da Europa
gar nicht imſtande ſei, feine Opfer zu tragen, hat getrogen, und
ſchon beginnt man zu erwägen, ob nicht dieſes Ringen, das
durch ſeine Maſſenverhältniſſe alles Erlebte unendlich überragt.
nicht auch in ſeiner Dauer die Kriegserfahrungen des neun
zehnten Jahrhunderts in Schatten ſtellen werde.

Alles, was in Europa militäriſch denkt und wer denkt
beute ſchließlich nicht militäriſch richtet ſeine ganzen Ge
danken auf den Sieg. Alles aber, was politiſch denkt und
wer ſollte in ſolcher Zeit nicht politiſch denken richtet ſeine
Gedanken auf den Frieden. Freilich will man den Frieden
nicht ohne Sieg, aber jeder ſeiner Verantwortung bewußte
Politiker, welchem Kriegslager er auch angehören mag, ſollte
ſich die Frage vorlegen, ob nicht ein raſch herbeizuführender
diplomatiſcher und militäriſcher Erfolg, der den vollen Beſtand
ſeines Landes ſichert, wünſchenswerter ſei als ein vollkommener
aber dafür ſehr ſpäter Sieg, der auch den Sieger erſchöpft auf
der Walſtatt zurückläßt. Freilich iſt leider das Wünſchenswerte
in dieſer harten Welt der Wirklichkeiten nicht immer das Er
reichbare.. Die gegeneinander losgelaſſenen militäriſchen
Organiſationen gleichen Mechanismen, die, einmal in Gang
geſetzt, ihr Werk automatiſch verrichten, bis einer von ihnen
funktionsunfähig geworden iſt; es iſt leichter, das Triebrad
einer großen Anlage plötzlich zum Stehen zu bringen, als das
Räderwerk des militäriſchen Apparats in ſeinem Gang zu
hemmen. Jedem Verſuch dieſer Art ſteht das ſchwere Bedenken
entgegen, daß dadurch die Kraft des eigenen Landes zugunſten
jener des Gegners geſchädigt, daß nicht der Frieden erreicht,
ſondern vielmehr nur der Sieg erſchwert werden könnte. Bis
zur Höhe eines Axioms (ſtarren Grundſatzes) erhebt ſich der
ſtrenge militäriſche Satz: „Vom Frieden ſprechen, heißt ſeinen
Eintritt hinauszögera!“

Indes niemand, der hier zu Lande vom Frieden ſpricht,
verbindet damit die Abſicht, die Verteidigungskraft ſeines Lan-
des zu lähmen. Jeder weiß: Solange noch Krieg iſt, muß der
Krieg geführt werden das iſt nun einmal das ſchreckliche Ge
ſetz organiſierter gegenſeitiger Vernichtung. Man hört oft
ſagen, das Ergebnis des Krieges müſſe derart ſein, daß die
Gegner die Luſt verlören, einen neuen Waffengang mit Deutſch
land zu riskieren. Demgegenüber muß die Frage erlaubt ſein,
ob dieſes Ziel nicht heute ſchon ganz oder doch wenigſtens an
nähernd erreicht iſt. Die Erfahrungen dieſes Krieges werden
jahrzehntelang den Völkern in den Knochen ſitzen, und in allen
Ländern wird der Wunſch lebendig bleiben, die Wiederkehr eines
ſolchen Ereigniſſes zu verhindern. Dieſer Wunſch wird am
lebendigſten in jenen Ländern ſein, die die Schrecken einer
feindlichen Jnvaſion erlebt, die Furchtbarkeit des Krieges aus
der allernächſten Nähe kennen gelernt haben. Das Friedens
bedürfnis wird nach dem Kriege dort am ſtärkſten ſein.

Eine Sicherung des Friedens läßt ſich daher auch erzielen
ohne völlige militäriſche Zerſchmetterung der Gegner: ob dieſe
überhaupt in den Bererch der Möglichkeiten gehört, braucht dar
um gar nicht weiter unterſucht zu werden. Uns genügt zu
wiſſen, daß die Zerſchmetterung Deutſchlands. von der geſchwätzt
worden, eine Unmöglichkeit iſt. Auf Grund dieſer Tatſachen
haben die Völter, die unter dem Kriege ſo ſchwer zu leiden
haben, wohl ein Anrech! auf Erhebung der Friedensforderung.

Friedliche Kämpfe.
Während ſich in Europa die Völker auf den Schlachtfeldern

gegenüberſtehen, während zahlloſe Familien den Verluſt ihrer
Väter und Söhne beklagen, werden in den Vereinigten Staaten
Kämpfe friedlicherer Natur ausgefochten, an denen die Frauen
den größten Anteil haben und die ſie auch in der letzten Zeit
mehrfach ſiegreich zu Ende führen konnten. Die Parlamente von
nicht weniger als vier amerikaniſchen Staaten haben ſich im
Monat Februar für das Frauenwahlrecht entſchieden, und
in allen iſt die Sache nun ſo weit gediehen, daß nur noch die
Wähler zu entſcheiden haben.

Die Neuyorker Volksvertretung machte am 3. Februar den An
fang. Einſtimmig nahmen Parlament und Senat den Antrag
an, im November die Frage des Frauenſtimmrechts den Wählern
vorzulegen. Am 5. Februar folgte Arkanſas und am 16. FebruarMRoſſachnſets und Neuyerſey. Jn Arkanſas wird allerdings
wahrſcheinlich nicht bei der nächſten Wahl endgültig über das
r entſchieden werden. Nur drei Fragen dürfen
den Wählern vorgelegt werden; es wär aber bereits über drei
Fragen vorher beſchloſſen worden, ſo daß, wenn nicht eine von
ihnen im Laufe der Zeit zurückgezogen wird, die Frauenſtimm-
a warten muß bis zur übernächſten Wahl
y

m Jahre 1915 werden die Wähler der Staaten Neuyork, Neu
erſey, Maſſachuſetts und Pennſylvania über das Frauenwahlrecht

abſtimmen, im Jahre 1916 Jowa, Nord Dakota und WeſtVirginia.
Für Arkanſas und Tenneſſee ſteht das Jahr o nicht feſt. Jn
allen dieſen Staaten wird nun eine ungeheure ropaganda ein
ſeßen, eine Bearbeitung der Wähler von deren Umfang man ſich
in Deutſchland kaum einen rechten Begriff machen kann. Das iſt
gotwendig, denn auch die Geqner, vor allem das Alkobolkapital,
der Mädchenhandel und die Ausbeuter weiblicher Arbeitskraft
führen den Kampf bis aufs Meſſer.

Ob der Krieg nicht viele der Frauenwahlrechtsfrennde bedenk-
lich ſtimmen wird? Die Frauen gehören doch nun einmal in
ihrer Maſſe nicht zu den Rüſtungsvpolitikern. Nein, gerade der
Krieg gibt den Frauen neue Kraft zu ihrem Kampf und er windet
den Gegnern ein oſt gebrauchtes Argument aus der Hand. Nie-
mand wird heute ſagen können, wie wir es früher hörten „Männer
führen Krieg, damit die Frauen ohne Sorgen zu Hauſe ſitzen
können. Die Soldaten leiden im Felde, damit die Frauen von
Leid verſchont bleiben.“ Wir erleben es heute täglich aufs neue,
das ungeheure Leid, das der Krieg für uns Frauen bringt. Die
Frauen zu Hauſe tragen Sorgen mit ſich herum, rieſengroß, und
es gibt ihrer genug, die trotz des elſenfeſten Willens, Herr über
ſie zu werden, unter der Laſt zuſammenbrechen. Der Krieg iſt
die fürchterlichſte Qual gerade für die zu Hauſe bleibenden Frauen.

Eben weil wir das empfinden, müſſen wir danach ſtreben, ſelbſt
politiſche Macht zu erlangen. Deshalb freuen wir uns auch über
jeden wrgne den in irgendeinem Lande die volitiſche
Frauenbewegung macht, und wir wünſchen den amerikaniſchen
Frauen in Neuyork, Neuyerſeh, Maſſachuſetts und Pennſylvanig,
daß ſie ihren Kampf um das Wahlrecht im Jahre 1915 glücklich
zu Ende führen.

Dardanellen-Zwingung?
Von dem von den Engländern beſetzten Tenedos iſt geſtern

gedrahtet worden, daß neue Operationen gegen die Dardanellen
begonnen haben. Die vereinigten Flotten haben bisher freilich
nur die älteren Außenforts der Dardanellenbefeſtigungen be-
ſchädigt, ſind aber bis zu den modernen Jnnenbefeſtigungen
noch nicht vorgedrungen. Daß dies ohne einen Angriff vom
Lande durch eine ſtarke Landungsarmee nicht möglich ift, wiſſen
alle Beteiligten. Anſcheinend aber ſoll das verſucht werden.
Aus Tenedos wird telegraphiert, daß die engliſchen und fran-
zöſiſchen Truppen Lemnos geräumt haben; ſie hätten ſich auf
einer großen Transportflotte ein geſchifft und wären, be
gleitet von engliſchen Kreuzern, mit unbekannten Ziel abge
fahren. Ob dieſer Angriff ernſt gemeint iſt und mit allen Kräf-
ten betrieben wird, werden die nächſten Tage lehren.

Die Türkei hat den deutſchen Marſchall Liman von San-
der s zum Oberkommandierenden der geſamten Dardanellen-
verteidigung ernannt.

Daß eine größere Aktion beabſichtigt iſt, geht auch aus der
Meldung hervor, daß die ruſſiſche Flotte am Bosporus, dem
andern Eingange in das Marmarameer (vom Schwarzen
Meere her) erſchienen und Angriffe gemacht hat. Die Schüſſe
trafen aber nur Wachtſchiffe, erreichten jedoch die Befeſtigungen
nicht. Die Flotte entfernte ſich bald wieder. Zweifellos be
deutet das aber ein Zuſammenwirken mit den Engländern bei
den Dardanellen.
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Der Seekrieg.
Gerammte Unterſeeboote?

London, 29. März. Die Bemannung des Dampfers Lizzie,
der am Sonnabend aus Dieppe in Llanelly angekommen iſt,
erzählt über das Rammen eines deutſchen Unterſeebootes: Die
Lizzie bekam bei der Jnſel Wight. U 37 in Sicht, das Boote
mit der Bemannung der torpedierten Delmira im Schlepptan
hatte. Sobald das Unterſeeboot die Lizzie ſah, durchſchnitt es
das Schlepptau und fuhr auf die Lizzie los. deren Kapitän
wendete. Das Schiff fuhr mit Volldampf auf das Unterſeeboot.
Dieſes verſchwand aus dem Geſicht. Eine große Menge Oel
kom an die Oberfläche. Die Lizzie blieb über eine Stunde in
der Nähe, aber ſie ſah das Unterſeeboot nicht mehr.

Der Kapitän des Harwichbootes Bruſſels nahm heute nach-
mittag nach 1 Uhr auf der Fahrt nach Rotterdam weſtlich des
Maasleuchtſchiffes wahr, daß ein Unterſeeboot in gleicher
Richtung mit ihm fuhr. Der Kapitän gab ſofort Volldampf,
o daß der Dampfer 17 Knoten erreichte, und eröffnete dasar Er löſte etwa 30 Schiiſſe auf das Unterſeeboot. Dieſes
uhr quer vor dem Bug des Dampfers und tauchte, offenbar

mit der Abſicht zu torpedieren. Die Bruſſels folgte mit dem
Steuerruder jeder Bewegung des Unterſeeboots, deſſen Periſkop
ſtets ſichtbar blieb. Plötzlich fühlten die Heiger im Keſſeil-
raum einen Stoß, und von dem Unterſeeboot wurde nichts
mehr geſehen.

Der engliſche Dampfer Falaba jſt auf der Höhe von Milford
torpediert und zum Sinken gebracht worden. Es befanden

wo

ſich 260 Perſonen an Bord, von denen 187 gerettet ſind. Wie
die Zeitungen mitteilen, wurde am Sonnabend abend auch der
Dampfer Aguila aus Liverpool auf der Höhe der Küſte von
Pembrokeſhire von einem deutſchen Unterſeeboote zum Sinken
Wir 20 Mann von der Beſatzung wurden in Fiſchguard
gelandet.

Tagesbeticht der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 30. März 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Es fanden nur Artillerie- und Sappenkämpfe ſtatt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei den Kämpfen um Tauroggen, die zur Beſitznahme

des Ortes führten, hat ſich nach Meldung des dort anweſenden
Prinzen Joachim von Preußen der oſtpreußiſche Landſturm
glänzend geſchlagen und 1000 Gefangene gemacht.

Bei Krasnopol erlitten die Ruſſen ſehr ſchwere Verluſte
(e t wa 2000 Tote). Unſere Beute aus den dortigen Kämpfen
belief ſich bis geſtern abend auf 3000 Gefangene, ſieben
Maſchinengewehre, ein Geſchütz und mehrere Munitions-
wagen.

An der Szkuwa bei Klimki wurden bei einem mißglückten
ruſſiſchen Angriff 2 ruſſiſche Offiziere und 500 Mann ge-
fangen genommen. Jn Gegend Olſzyny (linkes Omulvw-
ufer) wurden zwei ruſſiſche Nachtangriffe abgeſchlagen.
Uebergangsverſuche der Ruſſen über die untere Bzura wurden
abgewieſen.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 29. März. Die Kämpfe in den Karpathen dauern

fort. Ein geſtern durchgeführter ruſſiſcher Angriff auf die
Höhen weſtlich Banyuvölgy wurde nach mehrſtündigem Kampf
unter großen Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen. Die
Regimenter der vierten Kavallerie-Truppendiviſion haben ſich,
wie in den vorangegangenen Gefechten die Truppen der erſten
Landſturm Jnfanterie Brigade, beiſpielgebend geſchlagen.
Wievderholte überlegene feindliche Vorſtöße wurden von ihnen
blutig abgewieſen. Nördlich des Hzſoker Paſſes ſcheiterten
Nachtangrifſe der Ruſſen im wirkſamſten Feuer unſerer Stel
lungen.

An der Front in Südoſtgalizien Geſchützkampf. Ruſ-
ſiſche Kräfte, die öſtlich Zaleszchki über den Dnjeſtr vorſtießen,
wurden nach heftigem Kampf über den Fluß zurückgeworfen.

Jn Ruſſiſch- Polen und Weſtgalizien ſtellenweiſe
Geſchützkampf. Ein ruſſiſcher Nachtangriff an der Loscſing in
Polen ſcheiterte vollkommen.

Die ungeheure Karpathenſchlacht.
Wien, 30. März. (W. T. B.) Die Kriegsberichterſtatter

der Blätter melden. Die Kampfpanſe zu beiden Seiten der
DuklaSenkung dauerte nur 24 Stunden. Die Ruſſen haben
neue Reſerven eingeſctzt und die Kämpfe im Ondava- und
LatorozaTale ſind wieder in vollem Gange. Unſere Truppen
leiſten Uebermenſchliches in heroiſcher Tapferkeit Auch geſtern
brachen wieder zahlreiche Angriffe des Feindes unter ſchwerſten
Verluſten zuſammen. Beſonders heftig geſtalten ſich noch
immer die Kämpfe in der Begend des Uszoker Paſſes
und auf der Front weſtlich davon bis zur Beligroder Straße.
Bisher konnten die Ruſſen trotz ihrer zahlreichen Angriffe nicht
an einem einzigen Punkte ihre Abſicht, neuerlich nach Ungarn
vorzuſtoßen, verwirklichen. Alle Karpathenkämpfe, mit Aus-
nahme des zähen Ringens an der Dukla-Niederung, wo die
Ruſſen noch immer dieſelbe Stellung mit ganz geringen Ab-
weichungen der Front von der Grenze einnehmen wie im Ja-
nuar, ſpielen ſich auf galiziſchem Boden ab. Jn der Bukowina
gab es auch geſtern wieder einzelne für uns erfolgreiche Ge-
fechte, während in Oſtgalizien und an der ganzen übrigen Front
Ruhe herrſchte.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht
Paris, 29. März. Oeſtlich der Maashöhen vei Marcheville

verloren wir einen Teil des deutſchen Schützengravens, den wir
am Sonnabend eingenommen hatten. Am Hartmannsweiler-
kopf haben wir unſere Stellungen befeſtigt. Die Geſamtzahl
der Gefangenen, die wir während des erfolgreichen Angriffes
auf dieſen Gipfel gemacht haben, beträgt 6 Offiziere, 34 Unter
offiziere und 353 unverwundete Soldaten, dazu zahlreiche Ver
wundete. Jn Eparges verſuchte der Feind die Schützengräben
wieder zu nehmen, die er am 27. März verloren hatte. Unſer
Gewinn wurde in der Geſamtheit behauptet; nur in einigen
Teilen ſeiner früheren Schützengräben faßte der Feind Fuß,
während wir an anderen Stellen vorrückten.

Fünf Millionen an der Weſtfront.
Der Hriegsberichterſtatter des Neuen Haager Courants hat

mitgeteilt, im franzöſiſchen Hauptquartier habe man ihm An-
gaben gemacht, wonach die Deutſchen augenblicklich un
gefähr 2300 000 Mann an der Weſtfront hätten, zu denen
eine halbe Million hinter der Front träte. Die
BVerbündeten hätten mit Reſerven 2700000 Mann.
Danach hbetrüge die Geſamtmenge der Streiter an der
Weſtfront fünf Millionen.
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Eine bulgariſche Regierungserklärung.
Sofia, 29. März. (W. T. B.) Die Seſſion der Sobranfe

wurde heute geſchloſſen. Vor der Verleſung der Schließungs-
verordnung erklärte der Miniſterpräſident Radosklawow,
er lege Wert darauf, et Erklärung zu erneuern und
gleichzeitig r unterſtreichen, daß die Regierung bisher die
ſtrengſte Neutralität beobachtet habe und weiter
hin beobachten werde. Sie werde keiner Preſſion nach-
geben und ſich durch keinerlei eitles r e Wiereßen
laſſen, weil ſie der Anſicht ſei, daß die wirklichen Jntereſſen
Bulgariens allen Erwägungen ſentimentaler Art vorgehen
müßten. Das bulgariſche Volk könne Vertrauen zu ſeiner
Regierung haben, deren Politik dem Lande nur nützlich ſein
werde. Bulgarien habe niemandem gegenüber Verpflichtungen.
Es könne ſich nicht voreilig binden, denn es ſei ſicher, in dieſem
Falle zu verlieren. Die bulgariſche Regierung müſſe ſich vor
jeder Verlockung, von welcher Seite auch immer, hüten. Sobald
die Jntereſſen Bulgariens verletzt werden ſollten, werde die
Regierung mit der geſamten Nation die notwendigen Beſchlüſſe
faſſen müſſen. Die ſozialiſtiſche Theſe von einer Balkanföde-
ration zurückweiſend, ſagte Radoskawow: Dieſe Föderation iſt
unmöglich, weil es ſchwer iſt, die Jntereſſen der Balkanvölker
zu verſöhnen, die Bulgarien auflauern, um ihm ſeinen letzten
Biſſen zu entreißen. Der Miniſterpräſident ſchloß mit folgen-
den Worten an die Deputierten: Sie kennen das letzte Wort
der Regierung, die Bulgarien Frieden durch Neutralität geben
will. Wenn es andere gibt, die mutiger und kühner ſind und
ihm Krieg geben wollen, ſo mögen ſie kommen, um unſeren
Platz einzunehmen. (Beifall.)

Von dem ehemaligen Reichstagsabgeordneten Weill.
Das Journal Officiel, der Stagatsanzeiger der franzöſiſchen

Republik, teilt mit, daß Georg Weill zum Dolmetſcher- Offizier
3. Klaſſe für die deutſche Sprache befördert worden iſt. Weill
hatte ſich als Freiwilliger für die Dauer des Krieges gemeldet,
war als Gemeiner im 102 Jnfanterie- Regiment eingereiht und
bald darauf zur Dispoſilion des Generalkommandos rer
9. Region geſtellt worden.

Die franzöſiſche Preſſe bemerkt dazu in einer Notiz, die die
Humanité wiedergibt, folgendes:

„Der Dolmetſcher, um den es ſich-hier handelt, iſt kein ande
rer als Herr Georg Weill, der junge ſozialiſtiſche Reichstags-
abgeordnete von Metz. Was ſagen wir, Reichstagsabgeordneter?
Bald wird es heißen müſſen: Abgeordneter von Metz im fran-
zöſiſchen Parlament. Dieſer Tage wurde Herr Georg Weill
in einem befreundeten Haus Herrn Georg Leygues vorgeſtellt,
dem Vizepräſidenten der Parlamentskommiſſion für Auswär-
tige Angelegenheiten. „Jch bin entzückt, Sie kennen zu lernen,
mein lieber Kollege,“ ſagte der frühere Miniſter, „und ich hoffe
ſehr, daß wir uns noch oft dort treffen, wo Sie hingehören:
im franzöſiſchen Parlament.“ Herr Georg Leygues gab ſo mit
Nachdruck den Gefühlen aller Lothringer Ausdruck, welche nie
vergeſſen werden, daß ſich Herr Georg Weill von der erſten
Stunde an zur Dispoſition der franzöſiſchen Militärbehörden
geſtellt hat. Die Metzer aber werden Herrn Weill noch auf eine
andere Weiſe zeigen, daß ſie ſeine gut franzöſiſche Handlungs-
weiſe zu ſchätzen wiſſen.“

Notizen.
Die Unruhen in Jndien. Die London News enthalten einen

Bericht ihres Berichterſtatters in Singapur über die Auf-
ſtandsbewegung in Jndien. Soweit die Zenſur den Jnhalt
des Berichts zugelaſſen hat, iſt ihm zu entnehmen, daß in
Singapur die beiden Pandſchabregimenter gegen ihre britiſchen
Offiziere gemeutert haben, und zwar infolge der Einwirkung
der indiſchen Geheimbünde. Der Verſchwörung ſchloſſen ſich
die Lokalbehörden an. Gleichzeitig fanden zwei Bombenatiten-
tate auf die Regierungsgebäude ſtatt. Jn Bombay kam es am
gleichen Tage zu „Unzufriedenheiten der eingeborenen Trup-
pen“, die aber ſchnell unterdrückt werden konnten.

Erfolge der Aufſtändiſchen in Marokko. Aus Madrid wird
gemeldet: Die Aufſtändiſchen haben am 18. März die von den
Franzoſen geräumten Städte Mekinnes und Fez beſetzt.

Kolonial-Schutzvertrag zwiſchen Holland und Amerika. Nach
Londoner Meldungen iſt zwiſchen den Niederlanden und den
Vereinigten Staaten ein Defenſivvertrag zur gegenſeitigen
Garantie des Kolonialbeſitzes abgeſchloſſen worden.

„Nötigung.“ Vor dem Koblenzer Kriegsgericht hatte ſich der
Kaufmann und Rechtskonſulent Gottlieb H. wegen Nötigung
zu verantworten. Der Angeklagte wurde im März 1913 vom
Koblenzer Landgericht wegen Aufforderung zur Spionage zu
einem Jahre neun Monaten Gefängnis verurteilt; Ende Ok-
tobher 1914 wurde ihm in der Anſtalt mitgeteilt, er werde auch
über dieſe Zeit in Sicherheitshaft verbleiben müſſen, da er
politiſch verdächtig ſei. Jn einem Proteſtſchreiben an
das ſtellvertretende Generalkommando in Kohlenz drohte er die
Nahrungsverweigerung an; wenn dieſes auch jetzt Gewalt habe,
ſo werde doch ſpäter der Kriegsminiſter vor den varlamentari-
ſchen Jnſtanzen jede Geſetzwidrigkeit zu vertreten haben. Dar-
in wurde die Nöligung erblickt. Das Gericht verhängte drei
Monate Gefängnis. Mildernde Umſtände könnten dem
Angeklagten wegen ſeiner Vorſtrafe nicht zugebilligt werden,
doch habe man wegen ſeiner Erregtheit die geringſte geſetzlich
zuläſſige Strafe verhängt.

Fort mit dem Schnaps!
Gegen die weitere Trinkbranntweinherſtellung während des

Krieges wendet ſich eine an die Reichsleitung gerichtete Ein-
gabe des Kriegsausſchuſſes für Konſumentenintereſſen. Die
Petition geht davon aus, daß nach den Berichten der Spiritus-
zentrale in den Wintermonaten wieder eine ſtarke Steigerung
des Verbrauchs an techniſchem Sprit und auch an Trintihrannt-
wein ſtattgefunden habe. Das ergebe ſich am beſten aus den
viermaligen Preiserhöhungen der Zentrale ſeit dem 16. Oktober
1914. Um die laufenden mötigen Spirituslicferungen für ge-
werbliche Zwecke ſicher zu ſtellen, habe die Spirituszentrale
ſogar eine Einſchränkung des Spiritusverkaufs an Deſtillateure
auf 40 Proz. ihres bisherigen Bedarfs neuerdings freilich
in beſonderen Fällen wieder auf etwas mehr eintreten
laſſen. Ferner ſei infolge des Mehrverbrauchs an Trinkbrannt-
wein die Erhöhung des Durchſchnittsbrandes von 60 auf 70
Prozent, bei einigen Brennereigruppen ſogar auf 100 Proz.
durch Bundesratsverordnung vorgeſchrieben worden. Wenn
auch in den Februarverordnungen der Reichsleitung ein ge-
wiſſer Schutz des Getreides und der Kartoffeln vor der zu
ſtarken Verwendung zur Herſtellung des neuzugelaſſenen
Branntweinkontingentes mehr als ein Sechſtel der bis-
herigen Menge liegt, ſo beſtehe doch für wichtige Nähr- und
Futterſtoffe, wie Zucker, Rüben, Melaſſe u. dergl. in unſerer
Zeit empfindlichſter Nahrungsmittelknappheit trotz des
Schlempegewinnes eine große Verluſtgefahr. Die Eingabe
fordert daher ein ſofortiges völliges Verbot der Herſtellung
von Trinkbranntwein und eine Verfällung ſämtlicher noch
nicht für Trinkzwecke zubereiteten Spiritusvorräte. Durch
eine ſolche Maßregel würden mit einem Schlage mehr Spiri-
tusmengen für gewerbliche Verwendungszwecke freigegeben,
als ſelbſt durch Erhöhung des Durchſchnittsbrandes gewonnen
werden könnte. Vielleicht ſei es dann ſogar möglich, unter die
von der Regierung am 15. Oktober vorgeſchriebene Schranke
herunterzugehen, und damit erhebliche Kartoffelmengen für
Futter- oder Trocknungszwecke freizumachen. Vor allem würde
durch ein Verbot der Schnapsherſtellung ein großer morga-
liſcher Erfolg in der Bevölkerung erzielt werden. Denn
das größte Hindernis bei der Maſſenaufklärung über die Not
wendigkeit ſparſamſter Lebensmittelverbrauchs und über die
Unzuläſſigkeit der Getreide- und Kartoffelverfütterung war
bisher der Gedankengang: „Erſt ſoll einmal die Regierung das

riemen enger ſchnallſen

Das verſchärfte Brannt bot im Bereich des 7. Korps
war in der letzten egit von Wirkevereinigungen uſw. bekämpft
worden. Das Generalkommando hat die Aufhebung aber ab
gelehnt. Es ſagt:

„Nur ſehr widerſtrebend habe ich mich zu dem Erlaß des
Verbots entſchloſſen. Aber nach dem Urteil des allergrößten
Teils der Zivilbevölkerung war die Vorſchrift notwendig.“

Wirtſchaftspolitik.
Die Schutzzollpolitik.

Die Frage, wie nach dem Kriege die Zollpolitik zu geſtalten
ſei, gehört zu den Dingen, deren Erörterung jetzt nicht viel
Zweck hat, abgeſehen davon, daß ſie ja auch den berühmten
„Burgfrieden“ berührl. Leider halten ſich die Freunde hoher
Zölle nicht an dieſe Selbſtverſtändlichkeit. Es iſt ſehr bedarier-
lich und muß den ſchärfſten Proteſt erwecken, daß amtliche
Stellen, namentlich in land wirtſchaftlichen Verſammlungen,
die Angelegenheit berühren und es ſo darſtellen, als habe ſich
gerade jetzt erwieſen, „wie ſegensreich“ die Schutzzollpolitik für
das Reich geweſen ſei. Derartige Behauptungen und Ausfüh-
rungen ſind in den letzten Monaten in weſtfäliſchen Verſamm-
lungen öfter gemachl worden, ohne daß dem hätte in der nötigen
Weiſe entgegengetreten werden können. Mindeſtens iſt es un
begreiflich, daß ſich amtliche Stellen in derart agitatoriſcher
Weiſe für die Agrarier betätigen. Tun ſie das fernerhin, ſo
haben ſie vorerſt dafür zu ſorgen, daß der Burgfrieden aufge-
hoben und die Diskuſſion ſolcher Fragen freigegeben wird. Wir
haben ein großes Jntereſſe daran, antworten zu können.

Die abgeblitzten Hausbeſitzer.
Vertreter der deutſchen Haus- und Grundbeſitzer hatten am

Sonntag im preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium eine
Nnterredung mit dem Miniſter v. Schorlemer-Lieſer. Die
Herren hatten ſo umfangreiche Wünſche mitgebracht, daß der
den Grundbeſitzern gewiß nicht übelgeſinnte Miniſter entſchie-
den abwinkte. Bürgerliche Blätter berichten über die Kon-
ferenz: Der Miniſter vermochte ſich trotz der vorgebrachten
Klagen nicht davon zu überzeugen, daß eine allgemeine Not-
lage des Haus- und Grundbeſitzes vorliege. Jnfolgedeſſen
ſchlug er auch die geforderten geſetzgeberiſchen Maßnahmen
ab, ſagte aber eine nochmalige Prüfung der Verhältniſſe zu,
wenn die Vertreter des Haus- und Grundbeſitzes neues
Material beigebracht hätten. Der Miniſter ließ durchblicken,
daß er die Lage des Haus- und Grundbeſitzes nicht für ſo
ſchwarz anſehe, wie die Herren Dr. Baumert und Biſſing (Vor-
ſitzender des Zentralverbandes deutſcher Haus- und Grund-
beſitzervereine und Vorſitzender des Bundes Berliner Haus-
und Grundbeſitzer), die aus einzelnen Vorkommniſſen in Groß-
Berlin allgemeine Schlüſſe von recht weittragender Bedeutung
gezogen hätten.

Unter 200 Zentner werden nicht abgegeben!
Die Großfirma Sinner in Karlsruhe-Grünwinkel i. B

weiß offenbar ſehr genau, wo die reichlichen Kartoffelvorräte ſtecken.
Sie inſeriert Saatkartoffeln, aus Pommern und Poſen
ſtammend, zum Verkauf und fügt hinzu:

„Die Kartoffeln ſind gute und ausgeleſene Ware und werden
unter Garantie frei von Froſtbeſchädigung geliefert. Unter
200 Zentner werden nicht abgegeben. Wir emp-
fehlen bei Bedarf drahtliche Anfrage.“
Aus der Form dieſer Anzeige iſt erſichtlich, daß die Firma

Sinner ein erhebliches Quantum Kartoffeln zur Verfügung hat.
Daß durch den Großverkauf die Kartoffeln entſprechend teurer
werden, bevor ſie an den Minderbemittelten kommen, liegt auf
der Trotzdem ſäumt man noch immer mit der Kartoffel-
beſchlagnahme. Sollen die Sinner und Konſorten erſt ihr Schäf-
chen im Trocknen haben

Städtiſcher Verkauf von Fett und Dauerfleiſchwaren. Di-
Stadt Freiburg i. B. verkauft von Montag, den 29. d. M.,
das für die Bevölkerung eingekaufte Kunſtſpeiſefett zum Preiſe
von 1,30 Mk. Von den von der Stadt eingelagerten Schweine-
fleiſch Dauerwaren werden vom gleichen Zeitpunkt ab etwa
100 Zentner verkauft. Zur Ausgabe gelangen Ripzpenſtücke,
Vorderſchinken und halbe Hinterſchinken, allerdings zu dem
hohen Preiſe von 1,50 Mk. pro Pfund.

Günſtiger Saatenſtand in Oeſterreich Ungarn. Aus Wien
wird gemeldet, daß in Oeſterreich- Ungarn und beſonders in
Mähren und Böhmen infolge der Einſchränkung des Rüben-
haues große Flächen überwiegend mit Brotgetreide und Gerſte
beſtellt worden ſind. Der Saatenſtand wird überall als ſehr
günſtig bezeichnet, ſo daß eine gute Ernte in Ausſicht ſteht.

Die Bierpreiserhöhung in Berlin. Jnfolge einer Verein-
barung zwiſchen dem Verein der Brauereien Berlins und den
Vorſtänden der Berliner Gaſtwirtsvereine iſt eine mit Wirkung
vom 1. April in Kraft tretende weitere Preiserhöhung
um 5 Mark für das Hektoliter Faß- und Flaſchenbier
beſchloſſen worden. Damit beträgt die Preiserhböhung gegen-
über Anfang Februar insgeſammt 7 Mk. für das Hekto-
li te r.
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Aus der Partei.
Budgetbewilligung in der Hoffnung auf ſpätere

Gleichberechtigung!
Aus dem heſſiſchen Landtage wird gemeldet: Jm

Namen der ſozialdemokratiſchen Fraktion gah Abgeordneter
Hlrich in der Sitzung vom Montag folgende Erklärung ab:
„Unter völliger Wahrung unſeres prinzipiellen Standpunktes
zu den einzelnen Kapiteln des Hauptvoranſchlages, den wir in
früheren Jahren zum Ausdruck gebracht haben, werden wir in
Anbetracht der großen Zeit und in der Abſicht, auch in dieſem
Hauſe der Welt zu zeigen, daß wir einig ſind in dem Streben,
durch gemeinſame Arbeit zum Siege und einem dauernden
Frieden zu kommen, für das diesjährige Finanzgeſetz
ſtimmen. (Allgemeines Bravo.) Wir haben bewieſen, daß
wir uns mit allen Volksgenoſſen in der Verteidigung des
Vaterlandes gleich verpflichtet fühlen und glauben erwarten zu
dürfen, daß für die Zukunft auch die völlige Gleichberechtigung
der ſozialdemokratiſchen Volkskreiſe erfolgen wird, ja erfolgen
muß.“ (Zuſtimmung.)

Mißglückte Verfolgung.
Jm verbotenen Gothaer Volksblatt erſchien anläßlich der

gerichtlichen Verurteilung eines volitiſchen Redakteurs eine
ſcharfe Kritik am Urteil der Strafkammer des Gothaer Land-
gerichts. Dieſe Ausführungen wurden von den damals
amtierenden Richtern als beleidigend empfunden Beide Redak-
leure des Gothaer Volksblattes, die Genoſſen Geithner und
Scherz, hatten ſich jetzt vor dem Schöffengericht zu verant
worten. Der Anktlagevertreter beantragte, beide Angeklagte
zu je einer einmonatigen Gefängnisſtrafe zu verurteilen, weil
der inkriminierte Artikel in der Abſicht, zu beleidigen, ge
ſchrieben ſei und die Veröffentlichung erfolgt wäre, um der
Strafkammer eins auszuwiſchen. Der Verteidiger, Rechts-
anwalt Dr. Levi- Frankfurt a. M. machte der Anklagebehörde
zum Vorwurf, daß ſie nicht hätte feſtſtellen können, welcher

on beiden Angeklagten als verantwortlich für Artikelzeichnet hätte. Eine Solidarhaftung könne es 3 geben u

im Zweifelsfalle ſeien beide Redaktenre von der Anklage frei
zuſprechen. Der Gerichtshof fällte folgendes Urleil; Ob-
ſektiv liege eine Beleidigung vor, der Herr Amtsanwalt
ober gar keinen Verſuch gemacht, bei dem ne eher ie
Abſicht der Be ung feſtzuſtellen. Dies ſei erforderlich.
Das Urteil laute auf Freiſprechung.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 30. März 1915.

Der ſtädtiſche Etat noch nicht fertig!
Das Ende des Burgfriedens?

Die Stadtverordneten haben die Beratung des Haus
haltsvoranſchlages nicht zu Ende bringen können bis zu dem
Termin, da er in Kraft treten ſoll. Die nächſte Sitzung wird
vorausſichtlich erſt nach den Feiertagen abgehalten werden
können, jedenfalls aber nicht vor dem 1. April, mit welchem
Tage das laufende Elatsjahr ſchließt. Kriegszuſtand!

Jn der geſtrigen Sitzung wurde wiederum längere Zei:
debattiert. Zuerſt beim Etat des Tiefbauamts, dem die
ſtreichluſtige Mehrheit faſt die ganzen Mittel für Nenpflaſte-
rungen von Straßen nahm. Die Geiſtſtraße, die drin-
gend neuen Pflaſters bedarf, wenn ſie den Eindruck einer groß
ſtädtiſchen Hauptrerkehrsftraße machen ſoll, bleibt in dem
jetzigen Zuſtand liegen, ebenſo die Francke-Straße, und
die Steinbrucharbeiter, Sandfuhrleute und Pflaſterer, die ſeit
her ſtets auf Veſchäftigung und Verdienſt durch Neupflaſte-
rungen in der Stadt Halle rechnen konnten, können ſehen, wo
ſie bleiben.

Die Ausführungen des ſozialdemokratiſchen Redners, der bei
dieſer Gelegenheit nachdrüclichſt auf die Pflicht der Stadt hin
wies für die aus dem Felde zurückkommenden Krieger Ar-
beit bereit zu halten, verballten wirkungslos. Konſe-
quenz iſt eben nicht die ſtarke Seite jener vürgerlichen Vertre-
ter, die als Geſchäftsleute wütend ſind auf jeden Menſchen, der
infolge des Krieges ſeine Vedürfniſſe einſchränkt, die ſich aber
im ſelben Atemzuge ins Geſicht ſchlagen, indem ſie allgemeine
Mittel zur Belebung des Geſchäftsverkehrs der ſtädtiſchen Ver
waltung verſagen; jener Leute, die wegen der Ausſicht auf
fünfzig Pfennige Steuererſparnis ſelbſt das Unmöglichſte mög-
lich machen, und die für ſtädtiſche Ausgaben vielleicht nur dann
zu haben ſind, wenn ſie ſelbſt dabei ein Geſchäft machen
können.

Das Muſter eines ſolchen „konſequenten“ Kommunalpoli-
tikers konnte Genoſſe Em mer bei ſpäterer Gelegenheit in dem
Tiſchlermeiſter Andag vorführen, der in der einen Minute
gegen die Einrichtung eines Lichtbades in Wittekind wetterte,
weil dadurch den Vadeanſtalten Konkurrenz gemacht würde, der
aber in der anderen für die Erbauung eines großen Saales
durch die Stadt eintrat!

Eine lebhafte Debatte, an der auch ſozialdemokratiſche Red-
ner beteiligt waren, gab es ſchließlich noch beim Kapitel Zu
wendungenangemeinnützige Vereine. Darüber
bitten wir unſere Ausführungen weiter unten nachzuleſen, wo
auch das Schickſal des Sonntagsruheantrages zu erfahren iſt.

Mietung von Dienſtränmen. Die Magiſtratsvorlage auf Er
mietung von Räumen im Hanſe Große Märkerſtraße 8, in denen
die Arbeitsnachweisſtelle für Frauen und Mädchen untergebracht
werden ſoll, die im Gebäude am Hallmarkt keinen Platz mehr hat,
wird vertagt. Von den Stadtverordneten Kühme und Emmer
war darauf hingewieſen worden, daß die Arbeitsnachweisräume
möglichſt zuſammen bleiben müßten und man die Tätigkeit des
Frauenvereins gänzlich in die Räume des alten Eichamtes verlegen
könnten, wo noch drei große Parterreräume leer ſtänden.

Fortſetzung der Etatsberatung.
Beim Etat des n wird der vorausſichtliche

Reingewinn auf 433500 Mk. gegen 385000 Mk. im Voranſchlag
feſtgeſetzt. Wie ſchon mitgeteilt, wird däs ſtädtiſche Werk die
Stromlieferung an die Eiſenbahnverwaltung auch im kommenden
Jahr noch fortſetzen, da das ſtaatliche Kraftwerk Muldenſtein noch
nicht betriebsfertig iſt. 90000 Mk. Mehreinnahmen ſtehen aller-
dings auch beträchtliche Mehraufwendungen für Kohle und Oel
gegenüber. Der Etat wird ohne Debatte genehmigt.

Jm Etat des Zoologiſchen Gartens Zuſchuß 9450 Mk.
werden dem Vorſchlage des Haushaltsausſchuſſes entſprechend
500 Mk. Reiſekoſten und 1000 Mk. für außerordentliche Dar
bietungen (2000 Mk. ſtatt 5000 Mk.) geſtrichen, wodurch ſich der
Zuſchuß ermäßigt, vorausgeſetzt, daß von den erwarteten Ein
nahmen nicht allzuviel ausbleibt. Eine Mindereinnahme liegt im
Kriegsjahr freilich durchaus nicht außerhalb des Bereiches der
Möglichkeiten.

Arbeitsnachweis. Wird angeſichts des zuerſt gefaßten Beſchluſſes
vertagt.

Friedhofsverwaltung. Die Einnahmen ſind et auf219000 Mk., die Ausgaben auf 244 200 Mk., ſo daß ein Zu uß nötig

wird in Höhe von 25200 Mk. Um dieſen Betrag ſind die Aus
gaben im kommenden Jahr höher als im laufenden, infolge der
beträchtlichen Aufwendungen für den der Vollendung entgegen-
gehenden Gertraudenfriedhof an der Deſſauer Straße. Für dieſe
neue Anlage fordert die Schuldenverwaltung allein 54887,23 Mk.,
35 164 Mk. mehr als 1914. Der Voranſchlag wird debattelos
gutgeheißen.

Keine Neupflaſterung der Francke- und Geiſtſtraße!
Beim Etat des Bauweſens entſteht eine längere Debatte.

Haushalts- und Banuausſchuß haben bei den Anforderungen für
die Neupflaſterungen von Straßen die Beträge für die Francke-
ſtraße von Riebeck bis Königsplatz (23500 Mk.) und die Geiſt-
ſtr 4 ß en Alte Promenade und Breiteſtraße (31 000 Mk.)
geſtrichen.

Dagegen wandte ſich Stadtbaurat Lammers. Er erſuchte, die
Summe für die Neupflaſterung der Geiſtſtraße unter allen Um-
ſtänden im Etat zu belaſſen. Vor zwei Jahren habe man
200060 Mk. für Neupflaſterungen auſgewendet, im vorigen Jahre
124000 Mk. Wenn die Streichungen beſtehen bleiben, gehen wir
doch zu ſehr unter dieſe Sätze herunter. Jn der Geiſtſtraße
können wir auch gleich das zweite Straßenbahngleis legen.

Genoſſe Emmer: Wir ſollten nicht nur die Neupflaſterung
der Geiſtſtraße, ſondern auch die der Franckeſtraße im Etat ſtehen
laſſen. Was den Herren des Haushaltsausſchuſſes bei den Strei-
chungen vorgeſchwebt hat, iſt doch nicht zu erwarten eine Herab
ſetzung des Steuerzuſchlages wird doch nicht eintreten. Nach dem
Kriege, wenn die vielen Arbeiter zurückkommen, müſſen wir über
viel Arbeits gelegenheit verfügen.

Stadtv. Gieſe tritt für Streichung beider Poſten ein; Bürger
meiſter v. Holly bekämpft ſie als nicht ſolide Wirtſchaſt
die die gegenwärtige Zeit entlaſte auf Koſten der ſpäteren.

Stadtv. Pfautſch: Die Steuererſparnis iſt für dieſe Streichungen
nicht von Einfluß geweſen, wohl aber die kommenden Kanal-
ne die doch wieder zum Aufreißen des neuen Pflaſters
ühren.
Genoſſe Emmer: Es werden doch nur noch die Kloſetts an

die bereits ſtehenden Kanäle angeſchloſſen und dadurch wird das
Straßenpflaſter kaum berührt. Für Arbeitsgelegenheit zu ſorgen,
das iſt uns die Hauptſache. Wenn geſagt wird. daß die Beträge
für Neupflaſterung weniger Arbeitslöhne, meiſt Materialanſchaffung
enthalten, ſo iſt doch feſtzuſtellen, daß auch in der e für
Steinlieferungen und Sandanfuhr auch Arbeits und Fuhrlöhne
ſtecken. Der Krieg kann noch lange dauern, er kann aber auch
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ſchnell zu Ende gehen. Die ſtückweiſe Erled deu der Geiſtſtraße iſt im Jntereſſe der Geſchäſtswent
d zu wünſchen.

dtv. Schramme: Die Siadt ſollte ſich zuerſt nach dem
betonendſatz richten, den die Geſchäftslente imm

end der Kriegszeit die Ausgaben nicht über be
u die Bürgerſchaft ſo handelte, wie die Stadt hier

zuſoll, dann könnten viele Geſchäftsleute gleich
en wir die beiden Pflaſterungen im Etat.
tadtbaurat Lammers: Wir müſſen noch für etwa 45 Stein

die nicht im Kriege ſind, Arbeit ſchaffen.
tadiv. Pfautſch: Als ich einen Kanalanſchluß beſorgen ließ,

war die Steinſtraße acht Tage lang e t. Wenn Bürgermeiſter
v, Holly meint, von Gottes und Rechtswegen müßten die beiden
Straßen gepflaſtert werden, dann erwidere ich ihm, daß letzten
Endes wir zu entſcheiden haben. (Heiterkeit).

Nach weiteren Ausführungen wird zur Abſtimmung ge-
ſchritten. Die Neupflaſterung der Franckeſtraße wird mit
großer Mehrheit, die der Geiſtſtraße mit 22 gegen 20 Stimmen
geſtrichen.

Was ſind „gemeinnützige Zwecke“?
a beſonders ausgedehnten Erörterungen gab noch das letzte

apitel vor den Steuern Gemeinnützige Zwecke Anlaß.
Eine Reihe von Rednern wandten ſich gegen die Streichung
der üblichen Zuwendungen von 1000 bezw. 500 Mk. an den
Verſchönerungs- und den Tierſchutzverein, zum
Teil in längeren Ausführungen. Andere wieder billigten die
Laltung des Magiſtrats, der der Meinung iſt, ſeitdem die
Stadt unter Aufwendung großer Mittel eine eigene Garten-
verwaltung unterhalte, ſei kein Platz mehr für das Wirken
eines beſonderen Vereins. Trotzdem wurde von faſt allen Red
nern anerkannt, daß ſich der Verſchöneru erein um die An
lagen in und bei der Siadt Halle erhebliche Verdienſte
erworben hätte. Die meiften ſelbſt von denen, die mit der

uſchußzahlung ein Ende gemacht wiſſen wollten, gingen nicht
weit, wie beiſpielsweiſe Stadkv. Borges, der ausführte,

üher habe er von auswärts kommende Bekannte auch nach
dem Galgenberg als einem intereſſanten Naturdenkmal ge-
führt, jetzt, wo dieſen Berg die Anlagen des Verſchönerungs
vereins ſchmückten, ſei ihm der Beſuch fatal.

Auch der Tierſchutzverein und ſeine vierbeinigen Schützlinge
mußten allerhand kritiſche Bemerkungen über ſich ergehen
laſſen. Wir ſind überzeugt, wenn die „Herren Hunde“ gehört
bätten, was beiſpielsweiſe Stadtv. Ho s über ihr mangelndes
Reinlichkeitsgefühl und die daraus reſultierende Verſchmutzung
der öffentlichen Straßen und Plätze zum beſten gab, er wäre
von der Sitzung totſicher nicht mit ganzen Hoſenbeinen nach
Hauſe gekommen! Dabei wurde ſo viel vom Schutz der Hunde
als dem Zweck des Tierſchutzvereins geſprochen, daß es nötig
war, feſtzuſtellen, wie der Verein gerade auch für die Zug-
tiere ſorgt!

Die Debatte hatte den Erfolg, daß die geſtrichenen 1000 Mk.
für den Verſchönerungsverein wieder eingeſetzt
wurden, ebenſo die 500 Mk. für den Tierſchutzverein.

Wo der zu Beginn der Etatsberatung angekündigte Grund-
ſatz der Erſparniſſe beim Titel Gemeinnützige Zwecke am ehe-
ſten und erfolgreich durchgeführt werden könnte, das zu zeigen,blieh auch diesmal wieder einem Sozialdemokraten überigſſen

Genoſſe Oſterburg griff aus der Fülle der aus ſtädtiſchen
Mitteln unterſtützten Vereine, Geſellſchaften, Einrichtungen
uſw. fünfzehn heraus, deren Tätigkeit entweder gänzlich be-
deutungslos wäre, oder die Beſtrebungen huldigten, die man
nicht unterſtützen dürfte, oder die in recht zweifelhafter Sozial
politik machten. Selbſtverſtändlich wandte ſich unſer Redner
insbeſondere gegen die Verausgabung von 5000 Mk. an den
Sächſiſch-Thüringiſchen Reiterverein. Der wird aller
Vorausſicht nach im kommenden Jahr wohl kein Rennen ver
anſtalten können, weil wie Oſterburg ſcharf aber treffend
bemerkte „keine Pferde da ſind, die zu Tode gehetzt werden
könnten“. Aber die Anlagekoſten der de o erfordern in
dem toten Jahr ebenſo gut Verzinſung, und da ſoll die Stadt
kaſſe eben mit herhalten! Selbſtverſtändlich wollte die
Mehrheit von den ſozialdemokratiſchen Sparſgmkeitsanträgen
nichts wiſſen und weil das der Vorſteher aus alter Erfahrung
weiß und die Zeit ſchon erheblich vorgerückt war, ließ er über
alle fünfzehn in einem Gang abſtimmen.
Aeußerungen des Bürgermeiſters v. Holly, ſowie der

Stadtvv. Hos, und Prof. Finger gegen die Anträge der
Fraktion, die zum Teil in ganz deutlicher Abſicht auf das
politiſche Gebiet hinüberſpielten, veranlaßten den Genoſſen
Gröbel zu einer ebenſo unzweideutigen Erklärung.

Darin warf er zunächſt die Frage auf, was die Mehrheit wohl
ſagen würde, wenn die freien Gewerkſchaften, die
weit tatkräftiger als der mit ſtädtiſchen Geldern unterſtützte
Verein die Intereſſen der Heimarbeiterinnen vertreten,
ebenfalls eine Unterſtützung verlangen würde. Die Antwort
würde nicht zweifelhaft ſein, nachdem Herr Hos ausdrücklich
feſtgeſtellt hätte, daß die Mehrheit diejenige Weltanſchauung
unterſtütze, die ihr zuſage. Wenn aber das gleiche Wahl-
recht zu den Gemeindewahlen an Stelle des Klaſſen- und
Privilegienunrechts in Kraft treten würde, beſtände wohl auch
kein Zweifel mehr, daß die Weltanſchauung der Ar
beiter die maßgebende ſein dürfte. Die fürchte man.
Das ginge auch aus den Reden des Bürgermeiſters hervor, diein der Feit des Burgfriedens eigenartig berührt hätten.
Allzu offen könne man gegen die Arbeiter gegenwärtig nicht
vorgehen, wo ein jeder von ihnen ſeine Schuldigkeit tue;
deshalb ſchleiche man jetzt ſo dahin in der Abſicht, nach dem
Kriege wieder in einem andern Tone reden zu wollen.
Aber die Arbeiter laſſen ſich nicht bange machen; ſie werden
h ihren Mann genau ſo ſtellen, wie ſie ihn früher im

ampf um Gleichberechtigung geſtellt haben und wie ſie ihn
jetzt in der Verteidigung des Vaterlandes ſtellen. Herr Prof.in er habe eine ſehr ſchöne Rede gehalten für das Men
ſchentum. Das hätte aber eigentlich nicht bei der Debatte
über den Verſchönerungsverein und die ſtraßenverunreinigen-
den Hunde geſchehen dürfen. Bei der Beſprechung der Ar
beitsloſenunterſtützung und des Arbeitsnach-weiſes, an deren Verſchlechterung gerade Prof. Finger her
vorragenden Anteil gehabt hätte, wäre das beſſer angebracht
eweſen. Die Arbeitsloſen gehören doch wohl auch bei Herrn
Finger zu den Menſchen?
Stadtv. Prof. Finger blieb darauf die Antwort ſchuldig.

Da er aber doch etwas glaubte ſagen zu müſſen, kündigte er an,
daß er die gleiche Rede beim Etat des Arbeitsnachweiſes halten
würde.

Landaustauſch, Verpachtung, Verkauf. Einem Antrag auf
Landaustauſch und Erwerb an der Brachwitzer Straße ſtimmt
die V u emäß der Magiſtratsvorlage zu.Der r e chloſſen, Halliſchen Kohlenwerk
von dem Hoſpital-Ackerplane Nr. 36 eine Fläche von 19925
Quadratmeter zu berghaulichen Zwecken überlaſſen, jedoch
mit der Maßgabe, daß pro Morgen jährlich 60 Mark Pacht zu
ahlen ſind, als Wert des Landes 1300 Mark pro Morgen

eſetzt und an Sicherheit 900 Mark pro Morgen in mündel
Wertpapieren bei der Stadthauptkaſſe hinterlegt wird.

e Verſammlung Der den Antrag.Nach Stadiverordnetenver ſammlung vom
4. Auguſt 1915, dem der Magiſtrat beigetreten iſt, ſollte dem
Privatmann Gräning für das von ſeinem Grundſtück Oppiner
Straße Nr. 18 fluchtlinienmäßig zur Straße entfallende Land
66 Quadratmeter) eine Entſchädigung von 3,50 Mk. pro
uadratmeter bewilligt und im Falle der Nichtannahme dieſes

Angebotes das Enteignungsverfahren eingeleitet werden. Herr
Gräning hat ſich bei der neuen Verhandlung mit dem Preiſe
von 3,50 Mk. pro uadratmeter einverſtanden erklärt und den

ihm vorgelegben Kaufvertrag vollzogen.
Die Sonntagsruhe Verſchlechterung abgewehrt?

Eine abermalige Enttäuſchung erlebten die Tribünen-
beſucher aus dem Handelsgewerbe, die Zeuge der Beratung
jenes Antrages ſein wollten, der die Verlegung der Sonntags
verkaufszeit für die Vekleidungsbranche in die Mittags-
zeit verlangt. Bekanntlich war die Beſchlußfaſſung über den
antiſogzialen Antrag bereits in voriger Sitzung ausgeſetzt wor-
den. Nachdem die armen Menſchlein von 4 bis 148 Uhr da
oben gewartet hatten, wurde wiederum Vertagung be-
ſchloſſen. Stadtv. Prof. Finger, der gegenwärtig dem
Kaufmannsgericht vorſteht, hatte den Antrag geſtellt mit Rück
ſicht auf den Wunſch von Jntereſſenten, das Kaufmannsgericht
möchte ein Gutachten in dieſer Angelegenheit gbgeben. Von
beiden Seiten des Hanſes wurde der Vertaqungsantrag be-
r vom Stadtv. Mich el ſowohl, den man zu den
Jntereſſenten rechnen darf, als auch vom Genoſſen
Emmer, der treffend bemerkte, ein beſſeres Begräbnis könne
man dem Antrage gar nicht verſchaffen. Jm Jntereſſe der
Handelsangeſtellten und der Keoufleute, die den freien Sonn
tag ſchätzen gelernf haben, kann man nur wünſchen, daß der
Magiſtrat recht bald zur Leichenfeier einladen möchte. Denn
er ſcheint ja das Kindlein der Handelskammer, das er
amfänglich ſo kurz entſchloſſen und begeiſtert genährt hat, ſchon
im Stiche gelaſſen zu haben. Ein ſolcher antiſozialer Gedanke
verdient kein anderes Schickſal!

Haltloſe Anſchuldigungen über die Bekandlunz von Kriegs-
gefangenen in Halle.

Jn einer Notiz über die Zuſtände in. Kriegsgefangenenlager
Halle wurde vom Matin am 17. 1. 15 behauptet, daß die Er-
nährung der Gefangenen dort mangelhaft ſei, und daß ſogar
Hundefleiſch verabreicht worden wäre. Den Gefangenen würde
eine verächtliche Behandlung ſeitens der deutſchen Offiziere zuteil,
auch wären die gegen ſie angewandten Strafmittel entwürdigend.

Die Nordd. Allgem. Zeitung teilt hierzu mit:
„Die amtlich angeſtellten Nachforſchungen haben die völlige

Haltloſigkeit dieſer Anſchuldigungen ergeben. Insbeſondere iſt die
Behauptung, daß Hundefleiſch geliefert würde, eine wahrſcheinlich
bewußte Unwahrheit. Jm Lager iſt eine beſondere Ver
pflegungskommiſſion gebildet, die aus je einem ruſſiſchen und
belgiſchen Stabsoffizier und je einem franzöſiſchen und engliſchen
Arzt beſteht. Die Kommiſſion beſichtigt täglich morgens das ge
lieferte Fleiſch im rohen Zuſtande. Auch das zubereitete Eſſen
wird vor der Ausgabe von den Mitgliedern der Kommiſſion ge-
prüft. Außerdem findet eine ſtändige Beaufſichtigung der Küche
durch den Lagerarzt, durch einen beſonders hierzu kommandierten
Lageroffizier und dem Lagerkommandanten ſtatt.

Als ebenſo unbegründet hat ſich die Behauptung einer verächt
lichen Behandlung durch die deutſchen Offiziere herausgeſtellt. Jhr
Vexhalten den Kriegsgefangenen gegenüber iſt durchaus angemeſſen.niwetdigende Strafmittel ſind nie zur Anwendung gekommen.

Nur in einigen Fällen iſt Stubenarreſt verhängt worden, der in
di Arreſtanſtalt in beſonders hierzu hergerichteten Räumen ver-
üßt wird.“

Sonntagsruhe am Karfreitag und Oſtern. Soweit ſich die
Beſtimmungen des Ortsſtatuts über die Regelung der Sonn
tageruhe. im Handelsgewerbe auf den Karfreitag und den
erſten Oſterfeiertag veziehen, werden ſie nachſtehendin Erinnerugn gebracht. Sn den offenen Verkaufsſtellon des

Handelsgewerbes darf ein Geſchäftsverkehr an dieſen Tagen
ſtattfinden und dürfen Gehilfen, Lehrlinge und Arbeiter be-
ſchäftigt werden: in der Zeitungsſpedition von 4-9 Uhr
vormittags 2. im Handel mit Milch von 5--91 Uhr vorm. und
von 1124 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachmittags, ſoweit jedoch der
Handel mit Milch, ſowie Butter und Käſe im Umherziehen
ausgeübt wird: von 5 Uhr vorm. bis 1 Uhr nachm. 3. im
Handel mit Back- und Konditorwaren von 5-95 Uhr vorm.
und von 1116 Uhr bis 12 Uhr mittags; 4. im Handel mit
Fleiſch und Wurſtwaren, Grünwaren, Gemüſe und Obſt von
7 bis 9 Uhr vorm. 5. im Handel mit Blumen von 7 bis
914 Uhr vormittags und von 11 bis 12 Uhr mittags. Jn
allen anderen, vorſtehend nicht genannten, offenen Verkaufs-
ſtellen darf ein Geſchäftsverkehr nicht ſtattfinden. Die Ge-
ſchäftszeiten am zweiten Oſterfeiertage ſind die gleichen wie an
gewöhnlichen Sonn und Feſttagen.

Anzeige von Wohnungsbverändernungen in den Brotmarken-
Ausgabeſtellen. Der Magiſtrat gibt bekannt: Wohnungs-
veränderungen ſind bei der nächſten Entnahme von Brotmarken
der bisherigen Ausgabeſtelle mitzuteilen. Die Ausgabe von
Brotmarken erfolgt alsdann künftig in der BrotmarkenAusgabe-
ſtelle, zu deren Bezirk die neue Wohnung gehört. Die Straßen,
die zu den einzelnen Ausgabeſtellen gehören, ſind anfang März
in den Zeitungen veröffentlicht worden ein gleiches Straßen-
verzeichnis liegt in jeder Ausgabeſtelle aus.

Eine beſondere Etatsſitzung der Stadtverordneten ſoll am
Mittwoch, den 7. April, abgehalten werden, ſo beſchloſſen die
Stadtverordneten in ihrer geſtrigen geſchloſſenen Sitzung. Jn ihr
werden die reſtierenden Einzeletats behandelt und dann die Feſtſetzung der Steuern beſchloſſen werden. Zu Armenpflegern

wurden gewählt im 7. Bezirk Möbelfabrikant Franz Lange,
T 1hb; im 28. Bezirk Jngenieur Köhler, Lauchſtädter-

traße 21.

Studentenwohnungen. Vom Rektor der Univerſität wird
bekannt gemacht. Beſchluß des akademiſchen Senats ſollen
am „Schwarzen Brett“ der Univerſität nur diejenigen Studenten
wohnungen angezeigt werden, die in den Monaten März und
April und Auguſt bis Oktober auch für einzelne Tage gemietet
werden können. r hieſigen Einwohner, welche hiernach
Wohnungen an Studierende zu vermieten beabſichtigen, wollenentſ de Argigp. z denen ulgre in der Gebauer
Schwet r uchdrucerei, Große Märkerſtraße 10, z aben
ſind, in je zwei Exemplaren für jede Wohnung bis zum 22. Avril
an den Wochentagen, vormittags zwiſchen 9 und 12 Uhr, im
Univerſitäts- ltungsgebäude, Zimmer 84, abgeben. Dort
wird den Vermietern eine mit 3 Pfg. zu frankierende Poſtkarte
ur Anzeige der erfolgten Vermietung We pdig werden. UmRückſendung dieſer Voſttarte gleich nach der Vermietung der

Wohnung wird dringend gebeten.
Jarnos Muſikantenmädel beherrſcht jetzt den Spielplan

des Apollotheaters, das jich unter der Direktion Poller
onerkennenswerterweiſe immer mehr zu einer ernſthaften
Operettenbühne entwickelt. Das Stück iſt in Halle bereits
aufgeführt worden; man kennt die liebenswürdige Rolle, die
von dem Dichter dem ſeelensguten, alten Papa Haydn zuge
wieſen iſt, und auch die Erkebniſſe jenes feſchen Weaner
Madels, das dem unterhaltſamen Stücke den Titel gibt. Die
Veſetzung der Rollen iſt gut. Friſch, natürlich, von reizender
Naivität im Spiel, auch geſanglich gut gab Traute Gagelmann
das Muſikantenmädel, überaus ſympathiſch war der alte Papa
Haydn von Leopold Popper, recht verfithreviſch und
zeichnet bei Stimme Lucie Fiebiger als Tänzerin, urkomiſch inder Wirkung Mar Hermann als Fagottiſt t
lebhafte Beiſall, den die von Franz Sehydel-Stoeger geleitete
Aufführung allabendlich findet, wohlverdient.

Arbeit für die Feuerwehr. Geſtern abend wurde die Feuer-
wehr nach einer hinter der Huttenſchule B. Gartenlaube
gerufen, in der auf bisher unaufgeklärte Weiſe Papier in Brand
geraten war. Die Wehr brauchte nicht in Tätigkeit zu treten.

den Morgenſtunden wurde die Wehr zur Beſeitigung eines
Balkenbrandes nach einem Grundſtücke der Mittelwache gerufen.

Diemitz. Brotſparmarken einzuführen, beſchloß die Ge-
meindevertretung in ihrer letzten Sitzung. Für jede abgelieferte
Brotſparmarke werden 5 Pfg. gezahlt; ſie werden an die Familiend zu 3000 Mark Einkommen zum Preiſe von 2 Pa. abge
geben.
Einnahmen und Ausgaben für die Brotſparmarken wird aus Ge-
meindemitteln gedeckt. Jm Ausſchuß für Kriegsinvalidenfürſorge
wurden 300 Mark unter der Bedingung gewährt, daß dafür einer
entſprechenden Anzahl von Kriegsinvaliden aus Diemitz unentgelt-
lich die Unterſtützung des Ausſchuſſes, insbeſondere unentgeltliche
Ausbildung und orthopädiſche Nachbehandlung geleiſtet wird. Jm

wurde der Haushaltsplan in erſter Leſung einſtimmig
gebilligt.
136 000 Mark ab.

Gewerkſchaftliches.
Teuernngszulagen an Gemeindearbeiter in Groß-Berlin.
Auf den Antrag des Gemeindearbeiterverbandes beſchloß die

Gemeindevertretung in Friedrichsfelde-Karlshorſt eine Teue-
rungszulage von 2,40 Mk. pro Woche. Die Gemeindever-
tretung in Tegel beſchloß eine Teuerungszulage von 2,50 Mk.
pro Woche an alle Arbeiter und Handwerker.

Kriegstenerungszulagen für die Arbeiter der Reichswerften.
Die Arbeiterausſchüſſe der drei Reichswerften von Kiel, Wil-
helmshaven und Danzig haben infolge der fortgeſetzten ſehr
a Steigerung aller Lebensmittel und Bedarfsartikel eine

euerungszulage für alle Werftarbeiter beantragt. Das Reichs
marineamt hat nun verfügt, daß den Arbeitern vom 15. März
an für die Zeit, die ſie als Stundenlöhne im Lohn arbeiten,
wenn ſie eine Familie zu erhalten haben, eine Kriegs
zulage von 6 Pf. pro Stunde bis zum Höchſtbetrage
von 54 Pf. am Tage (einſchließlich der Sonn und Feiertage,
an denen gearbeitet wird) gewährt. Für die alleinſtehenden
Arbeiter beträgt die Stundenzulage 3 Pf., die Höchſtſumme
pro Tag 27 Pf. Die Arbeiterinnen mit Familie erhalten 4 Pf.
bezw. 36 Pf., die alleinſtehende Arbeiterin 2 Pf. bezw. 18 Pf.
Als Kinder zählen auch unterhaltspflichtige uneheliche Kinder.
Verheiratete Arbeiterinnen erhalten dann die höhere Zulage
von 4 Pf. ſtündlich, wenn der Ehemann infolge Arbeits
unfähigkeit ſelbſt nichts zur Unterhaltung der
tragen kann.

Letzte Nachrichten.
Die japauiſche Regierung mochte Kriegswahlen.
Tokio, 30. März. (W. T. B.) Die Wahlen brachten den

vollſtändigen Sieg der Regierung und eine Nie-
derlage der bisher mächtigen Saiyukwes-Partei, die 73 Sitze
verlor, von denen die neue, von dem verſtorbenen Fürſten
Katſura gegründete, jetzt von Kato geführte DaſchikaiPartei
5H5 gewann. Der Regierung iſt eine Mehrheit von mindeſtens
40, vielleicht 80 Stimmen ſicher.

Sieg der Arbeiterpartei in Südauſtralien.
London, 30. März. (W. T. B.) Die Times meldet aus

Sidney: Die Wahlen in Südauſtralien endeten mit dem
Siege der Arbeiterpartei.

Re neuen Koftümme
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Walhalla Theater.
Nur bis Mittwoch den 31. März

Unsere bauen
Marine Schaustöcok in vier Biüldern von A. R.

Anfang s8.10 Uhr.

e Rönigre, v W
das v März- Programm

Elnwritt frei.

Eigene Ausstattung! Groswer Erfolg!

VornehmſesAtteh iis ſie
Fernruf 8238. Alte Promenade 11 a. F

Dorf u. Stadt.
Herzensroman aus den Bayriſchen Alpen.

Rabatt-Markon- Bücher
werden nur noch

bis 15. April

M. R Nacehfolg erde Ne5

D Am Oster-Sonnabendh, den 3. April 1915,
bleiben die Geschäftsräume der Unterzeichneten

Jhr Geburtstag.
Flottes Kriegs Luſtſpiel in zwei Akten.

Anna Müller Linke.

Paſage-Theutel, un
Hauptrolle

Vere im ge Bank 77

Landsoha
u
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Hallescher Bankfirmens
r Handel und Industrie, Filiale Halle a. d. S.,

G. H. Fischer, Frenkel Poefsoh, Friedmann Co.
Gewerbebank, e. G. m. h. H., Ernst r 3Haftescher Bankverein von Kulis

Hausbesitzerbank, e, G, m. h. H.,
S Saohsen, H. F. Lehmann, Mitteldeutsohe Privat-Bank, Filiale Halle a. d. S.
S Peckolt Raake, Robert Rosenberg, Paul Scohauseil Co. L. Sohönlloht,schweins berg Sohröder, Spar- und Vorschuss-Bank, Reinhold Stoomner.

CGo.,

ank der Provinz

Henny Porten
Hauptrolle im dreiaktigen Drama

Aas Ende von Lied

Jhr Unteroffizier
Ein entzückendes Militär- Luſtſpiel in zwei Akten.

Außerdem in beiden Theatern die neueſten Kriegs
berichte, ſowie das erleſene Beiprogramm. 5867
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Bonbonnieren

empfiehlt in reichhaltiger Auswahl villigst
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(mit kleinen Schönheitsfehlern)

10 Rabatt
W bis 15. April W

Linoleum- Laden
Königatrasse I8.

Fernsprecher 8114.

hertei Schriften vomxs u Biere

Wollen Sie Du
ein wirklich brauchbares Scheuerpulver haben, fordern

Sie ausdrücklich

M das echte V vo

zeutrulberhand Zimmerer
zahlſtelle Halle und Umgegend.

Den Mitgliedern zur Kenntnis, daß, laut Schiedsſpruch der
Herren Unparteiiſchen, ab 1. April 1915 bis 31. März 1916 für
alle Zimmerer eine weitere Erhöhung des Stundenlohnes eintritt.
Dieſelbe beträgt:

im Lohngebiet Halle

Nietleben
Brachwitz. 1
Ammendorf
Bruckdorf
Peißen

e Wettin 11LandsbergJm Lohngebiet Halle Ey beginnt die

Arbeitszeit ab 1. April 1915 um 622 Ahr
t um 6 Ahr abends. Sonnmorgens und endig

abends endigt die Arbeitszeit um 5 Ahr unter
Fortfall der Veſperpauſe.

In allen anderen Lohngebieten bleibt die zehn
ſtündige Arbeitszeit beſtehen.

I NKollegen! Es iſt Pflicht, daß auch in dieſer ernſten Zeit auf die
Einhaltung des Tarifs geſehen wird; umſomehr, da doch die Lebens
mittel ſo enorm

Nichteinhaltungen des Tarifs ſind ſofort zu melden.
Der Zahlſtellen- Vorſtand.5862

teuer ſind.

S 3 Pfg. vro Stundeſowie Stunde Verkürzung der Arbeitszeit,

1 Pfg. pro Stunde,
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i2) Vetter Fritz.
Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau,
VI.

Der Plan mit dem Fiſchbehälter hatte Fritz ganz in Be
geiſterung verſetzt. Kaum war das Mittageſſen vorüber, gegen
ein Uhr, machte er ſich ſchon wieder auf den Weg nach Hüne-
burg. Und am folgenden Morgen kam er zurück mit einem
Wagen voll Hacken, Schaufeln und Schubkarren, mit einigen
Arbeitern aus dem Drei-Brunnen-Steinbruch, ſowie mit dem
Architekten Lang, der den Bauplan entwerfen ſollte.

Sofort ging man an den Fluß, um das Terrain zu unter
ſuchen. Lang, den Meßſtab in der Hand, nahm ſelbſt die Maße.
Er ſprach das Unternehmen mit dem Vater Chriſtel durch und
Kobus ſtieß ſelber die Abſteckpfähle in die Erde. Und als man
ſich zuletzt über Ausführung und Preis geeinigt hatte, ſchritten
die Arbeiter ſofort ans Werk.
Lang hatte in dieſem Jahre gerade die große Steinbrücke
über die Lauter zwiſchen Hüneburg und Biberkirch zu bauen;
er konnte daher die Arbeiten nicht beaufſichtigen. Fritz, der
ſich beim Wiedertäufer in der ſchönen Stube im oberen Stock
einquartiert hatte, übernahm dieſes Amt.

Seine beiden Fenſter gingen auf das Dach des Wagen-
ſchuppens; er brauchte nicht einmal aufzuſtehen, um zu ſehen,
wie die Arbeit fortſchritt; denn von ſeinem Bette aus über-
ſchaute er mit einem Blick den Fluß, den Obſtgarten am andern
Ufer bis hinauf zum Kamm des Hügels. Es war, als wäre es
extra für ihn gemacht

Schon bei Fagesanbruch, wenn der Hahn ſeinen Ruf über das
noch dunkle Tal ertönen ließ, und ihm das Echo in der Morgen
ſtille weit. weit vom Bichelberg her antwortete wenn der aus
dem Schlaf geſtörte Mopſel von ſeinem Lager aufſprang, und
zwei bis dreimal anſchlug; wenn der Wald widerhallte von
den erſten Tönen der Droſſel wenn alles auf ein paar Sekun-
den wieder ſtill wurde, und dann die Blätter anfingen zu rau-
ſchen. um auch ihrerſeits den Schöpfer alles Lebens und Lichtes
zu preiſen, und ein blaſſer Schein ſich iber den t Himmel
verbreitete, da erwachte Kobus, der alles das im Halbſchlaf ver
nommen hatte. und ſchlug die Augen auf.

Noch war alles dunkel um ihn her. aber unten war ſchon
Leben: der Knecht ging mit ſchwerfälligem Schritt über den
Hof nach der Scheune und öffnete die Henbodentüre über dem
Stall. um das Vieh zu füttern. Die Ketten klierten, die Ochſen
brummten leiſe wie im Schlaf, die Holzſchuhe klapperten bei
jedem Schritt.

Vald kam auch die Mutter Urſchel in die Küche herunter;
wenn Fritz die gute Frau Feuer machen und mit dem Geſchirr
hantieren hörte, ſchob er die Vorhänge auseinander; kaum
drang das matte Dämmerlicht durch die kleinen Scheiben in
das Zimmer.

Von zu Zeit derkündigte ein Wölkchen, leicht wie eine
Purpurflocke, daß die Sonne bald zwiſchen den gegenüber lie
genden Hügeln über dem Tale aufgehen würde.

Und nun ging es lebendig zu im Hofe der Hahn die Hühner,
der Hund, alles lief hin und her, und gackerte und bellte. In der
Küche klirrten die Kaſſerolen, praſſelte das Feuer, Türen gingen
auf und zu. Aus dem Stalle bewegte ſich eine mattleuchtende
Laterne. Jn weiter Ferne hörte man die Arbeiter vom Bichel
berg herkommen.

Dann wurde er plötzlich bell; endlich war ſie da, die liebe
Sonne, erglühend in rörlichem Und wie Fritz

zwiſchen r beiden Hügeln aufgehen ſah, dachte er bei ſich:
„Gott iſt großl“

Unterdeſſen waren die Arbeiter angekommen. Er ſah W
gen und die Erde fortkarrten und freute ſich über

ihren Fleiß
Auch die kleine Suſel hörte er. Sie hüpfte die Treppe auf

und ab wie ein Rebhühnchen; ganz leiſe, um ihn nicht a wecken,
ſtellte ſie ſeine gewichſten Stiefel vor die Türe. Sr konnte ſt
eines freudigen Lächelns nicht erwehren, als ſg zu bellen
anfing und er die Kleine mit gedämpfter Stimme ihm zurufen
W „Bſt, bſt! Der Schlingel iſt imſtande, Herrn Kobus zu
wecken.“

„S' iſt doch wunderbar,“ dachte er, „wie dieſe Kleine für mich
orgt: ſie errät alles, was mich erfreuen kann; kanm bin ich die

mpfnudeln überdrüſſig, und ich habe Appetit auf weiche Eier.
ſo bringt ſie mir welche, ohne daß ich ein Wort geſagt habe; und
wenn mir die verleidet ſind, macht ſie mir Koteletten. Die
kleine Suſel iſt voller Verſtand; ich kann mich nicht genug über

das Kind wundern.“ rUnter ſolchen Gedanken zog er ſich an und ſtieg die Treppe
hinab; das Geſinde war gerade mit dem Frühſtück fertig; die
Knechte ſpannten den Pflug an und Ken en aufs Feld.

Jn der großen Stube war am Ende des Tiſches ein kleinesTiſchtuch 0 auch das Gedeck der e Wein und die
roße, hellglänzende Waſſerflaſche mit friſchem Waſſer ſtandſchen bereit. Durch die offenen Fenſter trug der Wind vom

Tale herauf kräftigen Waldesduft. gOft kam Vater Chriſtel um dieſe Zeit ſchon vom Hügel zurück;
ſeine Bluſe war ganz naß vom Morgentau, und an ſeinen
Stiefeln klebte der gelbe Lehm.

„Ein guten Morgen, Herr HKobus,“ rief ihm der brave Mann
entgegen, „wie befinden Sie ſich?“ ß

„Sehr aut, Vater Chriſtel, mir a hier von Tag zu Ta
beſſer, ich bin hier wie der Hahn im Korbe; Jhre kleine Suſe
läßt mir's an nichts fehlen.“

Wenn die Suſel zugegen war, wurde ſie rot bis über dieOhren und machte e ſchleunigft aus dem Staube, und der

Wiedertäufer ſagte dann:
„Sie müſſen mir das Kind nicht gar zu ſehr loben, Herr

Kobus; ſonſt wird ſie zu eingebildet
„Ach was, den Teufel auch! Man muß ihr Mut machen; ſie

iſt ſchon eine vollkommene kleine Hausfrau; ſie wird die Freuded Alters werden, Chriſtel.“ ß
„Gott gebe es, Herr Kobus, Gott gebe es, ihr zum Glück und

uns.
Nach eingenommenem Frühſtück ſahen ſie nach dem Bau, der

ordentlich vorwärts ging und zu gelingen verſprach. Darauf
kehrte der Pächter auf die Felder zurück, und Fritz gng auf ſein
Zimmer, um ſein Pfeifchen zu rauchben. a ſchaute er
mit aufgeſtützten Ellbogen aus ſeinem Fenſter unter dem Dach
den Arbeitern zu, oder den Knechten und Mägden, wie ſie kamen
und gingen, das Vieh pg Tränke trieben, den Garten beſtellten;
wie die Mutter Urſchel Bobhnen ſteckte, oder Suſel mit ſauberem
Holznapf in den Stall ging, um die Kühe zu melken, was ſie
des h gegen ſieben Uhr und abends um ſechs Uhr tat.
vor dem Nachteſſen.

Oft kam er auch herunter, um ſich an dieſem Anblick zu weiden,
denn er hatte ſchließlich mit der Zeit Geſchmack am Vieh ge
funden; es machte ihm jetzt wirklich Freude, dieſe ſchönen
ruhigen und geduldigen Kühe zu ſehen, wie ſie beim Eintrittder feinen uſel in den Stall ſich mit ihrer rötlichen oder
bläulichen Schnauze umdrehten und zum Sruß im Chor zu
brüllen anfingen.

„Geh', Schwarze, geh', Horni dreh dich um, la mich
vorbeil“ rief ihnen Suſel zu, und ſchob ſie mit ihrer kleinen
runden Hand aus dem Wege.

Sie wendeten kein Auge von ihr ab, ſo gern hatten ſie ſie:
und wenn ſie, auf ihrem dreibeinigen Schemel ſitzend, zu melken
anfing, ſo ſich die große Weiße oder die kleine Röſel un
aufhörlich nach ihr um und leckten ihre Wange, was ſie unbe
ſchreiblich böſe machte

„Da werde ich ja im Leben nicht fertig. jetzt iſt's genugl“
ind wenn Fritz von der Tür aus zuſah, lachte er aus vollem

anchmal machte er des Nachmittags auch den Kahn los
und fuhr hinab bis zu den grauen Felſen des Birkenwaldes.
Er warf auf den Sandgrund das Netz aus, aber ſelten fing er
etwas. Zurück, ſtromaufwärts, mußte er bis zum Hofe rudern,
daß n er Schweiß von der Stirn lief. Da dachte er bei ſich:

„Ach, was iſt das für eine gute Jdee von uns, einen Fiſch
behälter J zu laſſen werde ich mit einem einzigen
d mehr Friſche im Netz haben, als ich in vierzehn Tagen im
Fluß fangen würde.“
So verlief die Zeit auf dem Pachthofe und Kobus verwunderte
ſich ſelbſt, wie wenig er ſeinen Keller, ſeine Küche, ſeine alte
Käthe und ſein Bier im Roten Hirſch vermißte, an das alles er
ſich doch ſeit funfzehn Jahren ſo gewöhnt hatte.

„Jch denke nicht mehr daran,“ ſprach er zuweilen des Abends
zu ſich, als ob dieſe Dinge niemals exiſtiert hätten. „Jch würde
zwar den alten Rabbiner, den langen Friedrich Schulz, den Ein
nehmer r gern einmal ſehen; ich würde auch ganz gern eine
Partie Gaigel mit ihnen ſpielen, aber ich kann es ebenſogut
entbehren; ja, mir ſcheint ſogar, daß ich mich wohler befinde
und meine Beine viel gelenkiger geworden ſind, daß es mir
beſſer ſchmeckt, auch das macht die friſche Luft. Wenn ich wieder
r werde ich ausſehen, wie ein Kanonikus, ſo friſch,
o rot und ſo dickbackig; ich werde kaum aus den Augen ſehen

können, ſo fett werde ich; ha, ha, hal“
(Fortſetzung folgr.)

Berwertung der Vierhefe als Ruhrung.

Trotz des von verſchiedenen Seiten, insbeſondere dem Kriegs
ausſchuß für Konſumentenintereſſen wiederholt und nachdrück-
lichſt geforderten abſoluten Verbots der Vernichtung größerer
Mengen wertvoller Nabrungsſtoffe in der Bierbrauerei, hat W
die Regierung doch nicht entſchließen können, wenigſtens au
dieſem Gebiete ganze Arbeit zu machen. Die am 15 Februar
erlaſſene Bundesrat?verordnung beſtimmt, daß ab 1. April die
Brauereien in jedem Vierteljahr nur 60 Prozent der Gerſten
menge verbrauen dürſen. die ſie in den entſprechenden Viertal-
rahren der Jahre 1912-13 verbraucht haben. Für kleine Braue-
reien mit unter 49 Dovpelzentner vierteljährlichem Verbrauch
beträgt die Einſchränkung ſogar nur 30 Prozent. Nicbt allein,
daß infolge des ſo ſpäten Erlaſſes der Verordnung bereits an
nahernd eine Million Tonnen Gerſte, die einen großen Teil des
vorhandenen Defizits an Getreide und Futtermittel hätten
dechen können, verbraucht wurben, ſoll dieſe Vergeudung der
uns ſo bitter notwendigen Nabrungsmittel, von deren genügen-
dem Vorhandenſein vielleicht der ganze Ausgang des Krieges
abhängen wird, auch in Zukunft, wenn auch in beſchränktem
Umfange, fortgeſetzt werden. Wenn man es auch verſtehen kann
daß die Regierung ſich nicht leichten Hergens über die Jnter-
eſſen einer blühenden Jnduſtrie und einer die Hunderttantſend
zählenden Arbeiterſchaft htnwegſetzen mochte ſonach hätten
Loch in dieſem Falle unter allen Umſtänden die Jntereſſen der
Nation denen einer beſtimmten Vevölkerungsgruppe voran-
geſtellt werden müſſen, die dann eben in anderer Weiſe hätte
entſchädigt werden können. Man muß daher auch heute
noch dringend wünſchen daß ſich die Regierung den im letzten
Aufruf des Kriegsausſchuſſes für Konſumentenintereſſen gel-
tend Meru Gründen nicht verſchließt und zu einer völligen
Aufhebung der Bierbrauerei für die Dauer
des Krieges ſchreitet, wobei die in dem genannten Aufrufe
gemachten Vorſchläge, die Lagerräume und Geſpanne der
Draueroien zur Lagerung und Beförderung von Kartoffeln zuderwenden, auch vom Geſichtspuntt eines wirtſchaftlichen Aus

gleiche aus Beachtung verdienen.
Sollte ſich die Regierung indeſſen nicht, oder wenigſtens vor

läufig nicht zu einer durchgreifenden Maßregel aufſchwingen
können, ſo KTte ſie wenigſtens in eine ernſte Prüfung des von
Prof. W. Weißwurm gemachten Vorſchlages eintreten, der
eine teilweiſe Nutzbarmachung der ſonſt bei der Bierbrauerei
verſchwendeten Stoffe für die menſchliche Ernährung bezweckt.
Bei der Gärung des Bieres entſteht bekanntlich eine ſo große
Maſſe Hefe, daß nur ein kleiner Teil davon zur Vergärung
der neuen Würze verwendet werden kann. Der Ueberſchuß der
deutſchen Brauereien an Hefe beträgt zirka 70 Millionen
Kilogramm jährlich Dieſe Hefe hat einen Waſſer-
gehalt von 75 Prozent. Ein Teil davon findet in der Bäckerei
Verwertung, indem auf 40 HKilogramm Preßhefe 10 Kilogramm
Bierhefe zugeſetzt werden. Der Reſt wird möglichſt zu Fütte-
rungszwecken an Landwirte abgegeben. Bei der leichten Verderblichfeit der naſſen Hefe bleibt den Brauereien häufig jedoch

nichts anderes ührig, als ſie als Düngemittel zu verkaufen.
Um dieſer Verſchwendung vorzubengen, ſind ſeit 1910 von

einer Reihe von Jnſtituten und Betrieben Verſuche gemacht
worden, die Hefe zu trocknen, um aus ihr ein Danuerfuttermittel
zu machen. Die Reſultate ſind durchaus befriedigend: die
Trockenhefe wird von den Tieren gern genommen und gut ver-
wertet. Der außerordentlich hohe Nährgehalt der Trockenhefe
hat nun den Gedanken nahegelegt, ſie auch der menſchlichen
Ernährung zugänglich zu machen. Das Jnſtitut für
Gärungsgewerbe in Berlin hat durch ein beſonderes Verfahreneine Rähehefe hergeſtellt, bei der die Lebenskraft und Enzyme

der Hefe zerſtört ſind, ohne daß dabei weſentlich chemiſche Ver-
änderungen eingetreten wären. Die Nährhefe, die ſich als ein
gelblich-weißes Pulver von angenehmer Farbe und Geſchmack
darſtellt, hat einen Nährwert, der den des Fleiſches überſteigt.
Nach Profeſſor Cluß iſt die chemiſche Zuſammenſetzung

von Eipweiß Aſche Sir ſene ZJett Waſſer

Nährhefe 7 28 3 8 Proz.54

Mittelfettes Rindfleiſch 21 1,5 S 5,6 72
r iſt r a Gehalt der Nährhefe anEiweiß und an den ſo wichtigen Nährſalzen (Aſche). Die Nähr-

ſalze beſtehen zu 55 Prozent aus Phosphorſäure, davon etwa
ein Drittel organiſch gehunden. Die günſtige Wirkung der
r des Hauptbeſtandteiles im Lezithin, für die

erven und den Verdauungsapparat ſind bekannt, ſo daß aus
dieſem Grunde Nährhefe bereits ſeit längerem in der Medizin
als appetitanregendes und Nervenkräftigungsmittel verwandt
wird. Ein beſonderer Vortefl ift auch die große Verdaulichkeit
(86 Prozent) des Hefeneiweißes. Dem Kalorienwerte nach ent
ſpricht 1 Kilogramm Nährhefe 8 Kilogramm mittelfettem Rind-
fleiſch. und während man von letzterem für 1 Mk. 628 Kalorien.
von feinem Rindfleiſch ſogar nur 278 Kalorien erhält, liefert
die Nährhefe für 1 Mk 804 Kalorien.

Praftiſche Ernährungsverſuche haben ergeben, daß eine
dauernde Verwendung der Hefe bei der menſchlichen Ernährung
gut vertragen wird. Beſonders eignet ſich die Hefe zur Her
ſtellung von Suppen und zur Anrichtung des Gemüſes,
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Prof. Weißwurm hat in ſeinem eigenen Haushalte Gemüſe nur
mit Waſſer, mit Rährhefe, mit Vouillon, und mit Nährhefe und
Bouillon gleichgeitig ubereiten laſſen. Es ſtellte ſich heraus,
daß das mit Hefe zubereitete Gemüſe beſſer ſchmeckte als das
mit Bouillon gekochte, während allerdings eine Verwendung
beider Jngredienzien das beſte Reſultat ergab. Auch zur Her
ſtellung von Dauerbackwaren (Zwieback und Keek) und
Schokolade, ſowie zur Käſefabrikation wird Nähr-
hefe bereits verwandt.

Hoffentlich finden die in der Zeitſchrift Umſchau gemachten
Vorſchläge ein williges Ohr und fallen nicht wie ſo manches
andere in Bezug auf das Ernährungsproplem gemachten An-
regungen unter den Tiſch.

Kleines Feuilleton.
Jm Flüchtlingslager zu Barcelong.

Ein Berliner Parteigenoſſe, der vor Beginn des Krieges in
der ſüd franzöſiſchen Departements Hauptſtadt Toulouſe in Be-
ſchäftigung war und der nach Ausbruch der Feindſeligkeiten
zwiſchen Deutſchland und Frankreich nach Spanien flüchtete,
ſchildert in einem Brief den Aufenthalt in Barcelona wie folgt:

Die Deutſchen, die aus den feindlichen Staaten ins neutrale
Ausland flüchten mußten und ſich jetzt dort aufhalten, weil es
vor Beendigung des Krieges keine Möglichkeit gibt, nach
Deutſchland zurückzukehren, ſind zumeiſt auf die private Für
ſorge gewieſen. Dort, wo deutſche Kolonien beſtehen, haben
ſich die e der Flüchtlinge angenommen; ſo auch hier in Barce-
lona. Viel Lobenswertes iſt hier getan worden, aber auch viel
Mangel herrſcht. Jetzt hat man hier das Deutſche Heim, einenehemaligen Schlachthof, und die deutſche Kirche nebſt Schule

für den Aufenthalt der Flüchtlinge eingerichtet. Dort eſſen
ſie und die Ledigen erhalten Wohnung. Ein Gang durch das
Deutſche Heim zeigt uns die Schlaf- und Speiſeräume, das
Arzt- und die Krankenzimmer, die Schuhmacher- und ſonſtigen
Werkſtätten, die Küche und die Polizeiſtation. Leider darf
es nicht verhehlt werden, daß ein Teil unſerer Landsleute da-
r wirkt, die Sympathien der Spanier und der anſtändigen

eute überhaupt zu verſcherzen, natürlich zum Schaden für
die Mehrzahl der Bewohner des Deutſchen Heims, die unter
den Rückſichtsloſigkeiten einiger weniger leiden müſſen.

Bevor der Schlachthof zum Deutſchen Heim avancierte,
ſchliefen die ledigen Leute auf den im Hafen liegenden deut-
ſchen Dampfer Düſſeldorf. Dort, wie auch in den erſten
Monaten des Flüchtlingslebens hier in der Kirche und Schule,
mußten die Flüchtlinge des Nachts nur auf einer Matratze
kampieren. it der Hygiene war es ebenfalls nicht gut be-
ſtellt. Als in Barcelona die Typhuskrankheiten ſich mehrten,
wurde das Schiff geräumt, und die Flüchtlinge, die über Geld
verfügten, quartierten ſich in der Stadt ein; die unbemittelten
Ledigen kamen nach dem Deutſchen Heim und etliche Familien
wurden im Pfarrhauſe untergebracht. Andere Flüchtlinge ver-
ſuchten in die Heimat zu kommen. Von dieſen werden unter
wegs nicht wenige gefangen genommen worden ſein.

Wir ſitzen nun ſchon ein halbes Jahr hier in Barcelona feſt,
und das Deprimierende für uns iſt. daß wir die Hilfr des
Stagtes und unſerer Landsleute in Anſpruch nehmen müſſen.
Geſorgt wird ja für die Flüchtlinge, aber vielfach in einer
Weiſe, die für anſtändige und denkende Menſchen zuweilen
unerträglich wird. Nur zu oft muß man fühlen, daß alles das,
was getan wird, nur der Mildtätigkeit der lieben Mitmenſchen
entſpringt. So mancher dieſer „Wohltäter“ und „Wohltäte-rinnen“ cheinen nicht einzuſehen, daß die Flüchtlinge, die nicht

mit Glücksgütern geſegnet ſind, doch nicht aus eigenem An-
trieb, ſondern dem eiſernen Muß und dem Selbfterhaltungs-
trieb folgten, als ſt hierher flüchteten. Es iſt daher be
ſchämend, daß Deutſche, die wohlhabend ſind, es ihren Lands-
leuten fühlen laſſen, wenn ſie ihre milde Hand in Anſpruch
nehmen müſſen. Wie ſelten je, iſt es hier den Flüchtlingen
zum Bewußtſein gekommen, was es heißt, geborgen zu ſein
und andererſeits gar nichts zu beſitzen.

Leider liegen hier Jnduſtrie und Handel ſo darnieder, daß
an eine Arbeitsgelegenheit für deutſche Flüchtlinge nicht zu
denken iſt. Aeußerſte Not zwingt daher, das Komitee der deut-
ſchen Kolonie oder den deutſchen Konſul in Anſpruch zu neh-
men. Und wie viele Bedürfniſſe liegen nicht vor außer Eſſen,
Trinken und Schlafen? Da ſind Anzüge und Kleider für
weibliche Perſonen, Wäſche und Stiefel und viele andere Dinge
notwendig. Dieſe zu erbitten, werden viele Flüchtlinge ab-
geſchreckt; einmal wegen der Art der Behandlung, das andere
Mal wegen des langen Wartens, und dann auch, weil private
Wobltätigkeit, abgelegte Stiefel, Wäſche, Kleider uſw. ſtiftet.
Welch bitteres Gefühl beſchleicht einen Menſchen, der nie die
Wohltätigkeit annehmen brauchte, wenn ihm ein alter Ueber-
zieher oder getragene Hemden angeboten werden!? Auch
müſſen hier Kranke, die in der Heimat längſt in eins Heil-
anſtalt gebracht worden wären, matt und ſiech ihre Tage
zwiſchen Geſunden verbringen. Was nützt es, wenn man
dieſen Leuten heute ein paar Eier und mopgen vielleicht ein
Paket Haferflocen bringt, während ſie frieren müſſen und der
Magen die allgemeine Koſt verweigert?

Jch preiſe mich ſicher nicht glücklich, dieſes unſchöne Leben
hier durchmachen zu müſſen, aber vielleicht liegt ein Troſt indem Bewußtſein, hinzugelernt zu haben. (c. B.)

Manneken-Pis unter deutſcher Herrſchaft.
Brüſſels berühmtes Wahrzeichen, der im Jahre 1619 nach

einem Modell von Duques noy in Bronze auszeführte Cupido,
das Manneken-Pis, das nach altem Herkommen an hohen Feſt-
tagen bekleidet wird, hat ſich, ſeitdem die Deutſchen in Brüſſel
eingezogen ſind, ſeiner laſtigen Hüllen entledigt. Darüber be-
lehrt uns der Brüſſeler Berichterſtatter des Giornale d'Jtaliag,
C. G. Sarti. „Mein erſter Gang.“ ſchreibt der Journaliſt, „galt
natürlich Brüſſels berühmter Perſönlichkeit. Wer nur halb-
wwegs mit Brüſſels Hauptſtadt bekannt iſt, weiß, daß ich darunter
das Manneken-Pis verſtanden wiſſen will. Der Beſuch des
hübſchen Buben iſt für jeden, der Brüſſel beſucht, unerläßlich.
Man muß ihn geſehen haben, wie man in Rom den Papſt ge
ſehen haben muß. Der lachende Junge hat ſo viele und ſo ver-
ſchiedene Regierungsgewalten in Brüſſel erlebt, daß ich vor Be-

ierde brenne, zu erfahren, für welche Kleidung er ſich in dieſen
ritiſchen Tagen entſchieden hat. Er hat ſeine Gewandung oft

genug zu wechſeln Gelegenheit gehabt. Jm Jahre 1698 trug er
ein Gewand in der himmelblauen Farbe Baherns. Jm Jahre
1747 umgürtete er ſeine Lenden mit der franzöſiſchen Schärpe.
Jm Jahre 1790 prunkte er mit der brabantiſchen Kokarde, die
er dann im Jahre 1793 mit der Phrygiſchen Mütze vertauſchte.
Dann zog Manneken-Pis die Staatsuniform eines Kammer-
herrn Napoleons I. an. Das war im Jahre 1810. Fünf Jahre
ſpäter ſteckte er z die orangefarbene Kokarde an den Hut, und
wieder nach fünfzehn Jahren zog er ſich die Bluſe des belgiſchenPatrioten an. Vor fünf Jahren ſah ich ihn in der ſchmucken
Uniform eines belgiſchen Diviſionsgenerals und beute war ich
darauf vorbereitet, ihn in Feldgrau und Pickelhaube zu finden.
Aber ich erlebte eine große und angenehme Enttäuſchung.
Manneken-Pis zeigte ſich ſplitternackt. Und er wirkte desha
nur um ſo ſchöner und natürlicher.
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Aus der Provinz.
Keine Einberufung der Fünfundvierzig- bis Fünfzigjährigen.

Wie der Magdeburger Zeitung vom dortigen Bezirkskom
mando mitgeteilt wird, entbehrt das in der Stadt verbreitete
Gerücht über die Einberufung der 45- bis 50jährigen jeder Be
gründung. Dazu wäre auf Antrag der Militärbehörde die
Einbringung eines neuen Reichsgeſetzes notwendig, wozu
jedoch, wie uns verſichert wird, keine Veranlaſſung vorliegt.

April- Arbeiten im Gemüſegarten.
(Mitgeteilt vom Bund zur Erhaltung und Mehrung der

Volkskraft.)
Die Arbeiten im Gemüſegarten häufen ſich jetzt mit jedem

Tag. Vor allen Dingen müſſen die Ausſaaten nachgeholt wer-
den, die im vorigen Monat wegen Mangel an günſtiger Witte-
rung nicht ausgeführt oder beendet werden konnten.

Svpinat groß- und kleinblättrige Sorten: breitwürfige, nicht
zu dichte Ausſaat. Beet 1 Meter breit. Frühe Karotten und
lange Möhren: Reihenſaat 6 Rillen auf 1 Beet, 1--1,25 Meter
breit. Samen zwiſchen Hand verreiben, klebt leicht. Ausſaat
nicht zu dicht. Schnitt- und Wurzel-Peterſilie (1-2 Gramm
Samen 600--1000 Korn genügt): Reihenſaat. Lauch (Porree):
Reihenſaat, nicht zu flache Rille Gramm 300 Korn ge-
nügt). Schnittlauch: Ausſaat am Beetrand. Zwiebeln: Reihen-
ſaat, 6 Rillen 10,0 Samen. Zittauer Rieſen, Ernte im
Sommer. Boden darf nicht zu feucht ſein bei Zwiebelausſaat.

Salat: Man miſcht verſchiedene Sorten: frühe 30, mittel-
frühe 20 und ſpäte zu einem Gramm. ſät dieſe gleichzeitig in
Rillen aus und lichtet ſpäter allmählich die aufgehenden Pflänz-
chen, die als Schnittſalat benutzt werden können. Garten-
melde, Gartenkreſſe, Löwenzahn, Zichorie, Rapünzchen oder

d hreitwürfige Ausſaat. Erſte Kohlrabi-Ausſaat ins
M ſät 3 Reihen Frühſorten und zwei Reihen

S dazwiſchen. 1 Gramm Frühſorte auf eine
4 Gramm von der ſpäteren Sorte auf eine Rille. Beet

1.25 Meter. Puffbohnen oder große Gartenbohnen ſind bereits
ſeit März legbar, 18 Zentimeter Abſtand voneinander, am
beſten um einen Beetrand herum, müſſen frei ſtehen. Zweite
Erbſengusſagt: beginnt Reihenſaat zwei Rillen auf das Beet
15 Zentimeter Abftand vom Rand, 70 Zentimeter Beetbreite.
Früheſte Sorten zu wählen.

Unentgeltliche Auskunft über alle Fragen des Gemüſebaues
erteilt: Frl. Wächtler, Kl. Brauhausſtraße 26, Montag, Mitt-
woch und Sonnabend von 2—4 Uhr nachmittags. Unentgeltliche
Auskunft über alle den Obſtbau betreffenden Fragen erteilt:
Herr Direktor Müller, Provinzial-Obſtgarten in Diemitz; über
Schädlinge der Nutzpflanzen und ihre Bekämpfung: Herr Prof.
Holdefleiß, Hoher Weg 31.

Merſeburg. Brotausgleich ſtellen. Der Landrat
macht bekannt: Mehrfache Anträge auf Zubilligung höherer
Brotrationen an einzelne veranlaſſen mich, darauf hinzuweiſen,
daß eine ſolche Neberweiſung der Behörden nach Lage der ge-
ſetzlichen Beſtimmungen nicht möglich iſt. Dagegen bietet die
Uebertragharkeit der Brotkarte ein Mittel, Handarbeitern Brot
ſeitens derjenigen Haushalte zukommen zu laſſen, die ihren
Brotbedarf nicht voll aufhrauchen. Sobald ferner die voraus-
ſichtlich demnächſt erfolgende Ausgabe von Brotmarken durch-
geführt ſein wird ſollen Brotausgleichſtellen eingerichtet und
die Abgabe von einem Haushalte nicht voll verbrauchter Marken
an die betreffenden Arbeiter angeregt werden. Jch empfehle
ſchon jetzt, in den Gemeinden Brotausgleichſtellen einzurichten,
bei denen die Haushalte, die ihren Betrag nicht voll auf-
brauchen, Brot abgeben können.

Schkeuditz. Die Auszahlung der Familienunter-
ſtützungen für die erſte Hälfte des Monats April erfolgt
am Mittwoch, den 31. März, vormittags, und zwar an die
Empfänger A--J von 8--10 Uhr, K-O von 10--12 Uhr R-3
ron 122 Uhr.

Papitz. Leiche gfund. Hier wurde am Sonnabend an
der Elſter ein weihlicher Leichnam angeſchwemmt und gericht-
lich aufgehoben. Die Leiche war ſchon ſtark in Verweſung
übergegangen und muß ſchon längere Zeit im Waſſer gelegen
haben. Das Lebensalter der Toten wird 30 Jahre ſein.

Eisleben. Wiederum 35 Mark Ausbeute. Einer
Leipziger Meldung zufolge hat die Deputation der Mansfeld-
ſchen kupferſchieferbauende Gewerkſchaft beſchloſſen. eine Aus-
beute von 35 Mark für das Geſchäftsjahr 1914 zu gewähren.
Bekanntlich verteilte die Gewerkſchaft vor zwei Jahren 45
Mark und ermäßigte vor einem Jahre die Aushbeute auf 35
Mark. Sicherlich werden außerdem große Beträge zu Ab-
ſchreibungen verwandt und vorgetragen.

Eine Mahnungan die Fabrikanten und ande-
ren Arbeitgeber enthält die maßgebende Bekanntmachung des
Oberbürgermeiſters: „Es läßt ſich nicht verkennen, daß der
Tagesverbrauchsſatz von 200 Gramm Mehl von allen den Tei-
len der arbeitenden Bevölkerung, die darauf angewieſen und
dagan gewöhnt ſind, ſich für ihre Arbeitsſchichten mit reichlichem
Brotvorrat zu verſehen, hart empfunden wird, zumal da, wo die
Frau nicht in der Lage iſt, dem Mann eine warme Suvppe als
Frühſtücks- oder Veſpermablzeit nach der nahegelegenen Ar-
beitsſtätte zu bringen. Jn allen dieſen Fällen muß erwartet
werden, daß die Betriebsverwaltungen es als eine Ehren-
ſache anſehen, ihren Arbeitern über dieſe Schwierigkeiten
binwegzuhelfen, indem ſie ihnen je nach Bedarf zu den Mahl-
zeiten warme Koſt gegen billiges Entgeld zur Verfügung halten,
oder aber Gelegenheit geben, mitgebrachte Speiſen zu wärmen.“

Zwei Diebſtähle wurden aufgeklärt. Einem hieſigen
Gewerbetreibenden wurden ſeit längerer Zeit Maſchinenlager
entwendet. Jetzt iſt ein dort beſchäftigter Schmied als Täter
ermittelt. Er batte die Eiſenteile zerſchlagen und bei einem
Altwarenhändler verkauft. Vor einigen Tagen wurden
ferner aus dem verſchloſſenen Keller eines auf dem Plan
le findlichen Geſchäftes zwei Kübel Margarine entwendet. Die
Polizei ſtellte feſt, daß am Tage des Diebſtahls zwei Kübel,
die angeblich Pferdefett enthielten, auf der Bahn zum Trans-
port nach Halle (S.) aufgegeben waren. Die ſofort von hier
aus verſtändigte r Halle (S.) ermittelte die
beiden mit Margarine gefüllten Kübel und den Dieb.

Hettſtedt. Städtiſcher Kartoffelverkauf. Die erſte
Ladung Speiſekartoffeln (200 Ztr.) iſt eingetroffen. Es werden
vorläufig nur bis zwei Zentner zum Preiſe 4,60 Mk. pro Zentner
an eine Familie abgegeben. Nach Bezahlung des Kaufpreiſes auf
dem Stadtſekretariate erhalten die Käufer einen Kontrollſchein,
O deſſen Abgabe ihnen auf dem Bahnhofe das entſprechende

uantum Kartoffeln verabfolgt wird. Der Verkauf erfolgt nur
an Hettſtedter. Säcke ſind mitzubringen.

Sangerhauſen. Der Kreistag beſchloß über die Verwendung
der Ueberſchüſſe der Kreisſparkaſſe aus dem Jahre 1914. Der
Reingewinn betrug 55 513 Mk. Davon wurden 27 813 Mk. dem
Reſerveſchatz überwieſen, während 27 700 Mk. im Jntereſſe des
Kreiſes verwendet werden können. Es ſollen u. a. 10000 Mk. für
den Ausbau von Gemeindewegen verwendet werden und 16 900 Mk.
für öffentliche Krankenpflege. Für Kriegsfamilien-Unterſtützungen
haben bisher etwa 482 600 Mk. aufgewendet werden müſſen. Nichts
deſtoweniger ſind die geldlichen Verhältniſſe des Kreiſes ſo günſtig,
daß von einer Erhöhung der Kreisabgabe abgeſehen werden konnte.
Es wurde beſchloſſen, wie bisher 44 Prozent zu erheben.

Herzberg. Vom Kreistag wurde die Aufnahme eines
weiteren Darlehns ber der Kreisſparkaſſe zur Gewährung von
Unterſtützungen an die Familien der 77 Heeresdienſt einbe
rufenen Mannſchaften einſtimmig beſchloſſen. Da von den im
Dezember bewilligten 300 000 Mark jetzt nur noch 70 000 Mark
zur Verfügung Feben, wurden ſtatt der geforderten 300 000
Mark für dieſen Zweck 400 000 Mark bewilligt, weil vorauszu-
ſehen ſei, daß bei den vermehrten Ernberufungen eine größere
Summe für dieſen Zweck notwendig ſei. Weitere 100 000 Mark
wurden zum Ankauf von Volksnahrungs- und Futtermitteln
bereitgeſtellt.

Düben. Wegen Veruntreuung von Geldern aus
der Stationskaſſe und Frachtſtücken wurde ein hieſiger Bahn-
beamter verhaft-t.

Bockwitz. Beim Streit erſchoſſen! Unter den ruſ-
ſiſchen Zivilgefangenen, welche der Grubenverwaltung der
Emanuel- Grube aus einem Gefangenenlager Anfang
Februar überwieſen wurden, kam es Sonntag a in
der Polenbaracke zu Streitigkeiten. Als dieſe ernſtlichen Cha
rakter annahmen, gingen die zur Vewachung beſtimmten beiden
Poſten in die Barackenſtube, um den Streit zu ſchlichten. So
fort wurden ſie von den Ruſſen bedroht, die mit Meſſern auf
die beiden eindrangen. Jn der Notwehr gab einer der Poſten
einen Schuß ab, der einen Ruſſen an der linken Bruſtſeite leicht
ſtreifte, dem anderen Poſten bedauerlicherweiſe aber in den
Unterleib drang und deſſen baldigen Tod zur Folge hatte.
Eine Unterſuchung iſt eingeleitet worden.

Bernburg. Die Schweſter erſchoſſen! Ein tragiſcher
Unfall ereignete ſich in einer hieſigen Familie, von der ein Sohn,
der als Erſatzreſerviſt im Felde ſtand, krankheitshalber als nur
noch garniſondienſtfähig von ſeiner Truppe entlaſſen und auf kurze
Zeit nach Hauſe beurlaubt worden war. Als er damit beſchäftigt
war, ſeinen Angehörigen den Mechanismus des Gewehres zu er
klären, entlud ſich die Waffe, und die Kugel drang der 16 jährigen
Schweſter des Soldaten durch den Rücken in die Lunge Sie
wurde nach dem Kreiskrankenhauſe geſchafft, wo ſie nach zwei
Stunden verſtarb.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der Landwehrinſpektion Halle.

Durch den Mufſikmeiſter herausgefordert. Weil er ſich auf
eine Rüge ſeines Vorgeſetzten laut verantwortet haben ſoll, hatte
ſich der Oberjäger Uhlemann von den Naumburger Jägern vor
dem Halliſchen Kriegsgericht zu verantworten. Uhlemann iſt
Muſiker und war bei der Muſikkapelle der Jäger Flügelhorniſt.
Als am 27. Januar im Naumburger Hauptlazarett eine Muſik-
aufführung ſtattfand, mußte U. ein Hornſolo Die Ehre Gottes
blaſen. Dabei überſchlugen ſich einzelne Töne. Er gibt an, daß
dies durch die große Kälte gekommen ſei, da ſie bereits vorher
ſchon in der Kaſerne einen Tuſch geblaſen und lange im Freien
geſtanden hätten. Der Muſikmeiſter R., der an dem betreffenden
Tage dirigierte, holte nun den U. vor ſeinen Kameraden und den
Zuhörern tüchtig herunter, indem er zu ihm ſagte: Sie Strivpper,
Sie Laie, Sie Dilettant. Pfui Teufel, ſchämen Sie ſich, als
Oberjäger mir ſo etwas vorzuſpielen, Sie Dilettant, Sie. Darauf
trat U. zwei Schritte von ſeinem Pult aus vor und ſagte in be-
ſtimmtem, aber rein militäriſchen Tone: Jch bitte den Herrn
Muſikmeiſter, mich nicht vor der Oeffentlichkeit zu blamieren.
Dieſe Aeußerung ſoll nun eine Herausforderung geweſen
ſein. U. hat bereits mehrere Gefechte mitgemacht, iſt einmal
verwundet und bei einer Schützengrabenexploſion verſchüttet
worden. Seit dieſer Heit iſt er bruſt- und nervenleidend.
Er macht vor Gericht einen ruhigen Eindruck. Der als Zeuge
vernommene Muſikmeiſter R. wird vom Vorſitzenden beſonders
darauf aufmerkſam gemacht, ſich lieber ſeiner Ausſage zu ent-
halten, als unter Eid die Unwahrheit auszuſagen. R. gibt im
großen und ganzen den Sachverhalt, wie oben dargeſtellt, zu,
verweigert aber auf die Frage des Vorſitzenden, ob er zu U. ge-
ſagt habe, „Sie Stripper, halten Sie das M. die Antwort.
(Der Muſikmeiſter iſt wegen dieſer Aeußerung beſtraft worden.)
Einige Zeugen betonen, daß der Angeklagte zwar beſtimmt, aber
in dem üblichen militäriſchen Tone mit lauter Stimme die er
wähnte Aeußerung getan habe.

Der Vertreter der Anklagebehörde iſt der Anſicht, daß U. die
Aeußerung zu laut getan habe: er meint aber ſelbſt, daß die
Schuld des Angeklagten eine ſehr geringe ſei und beantragt die
mildeſte Strafe von vierzehn Tagen ſtrengem Arreſt.

Das Gericht ſpricht den Angeklagten frei mit der
Begründung, daß U. ſchwer öffentlich von dem Muſikmeiſter R.
beleidigt worden ſei. Dieſe Beleidigung ſei eine ganz ungehörige
geweſen: es ſei nicht nachgewieſen, daß U. in herausforderndem
Tone geſagt habe: „Jch bitte den Herrn Muſikmeiſter, mich nicht
vor der Oeffentlichkeit zu blamieren.“ Dieſe Aeußerung zu tun,
habe der Angeklagte das Recht gehabt, und mußte ſie auch in dem
vorſchriftsmäßigen, beſtimmten, militäriſchen Tone machen.

Nachwirkung des Geſchützdonners und des Alkohols. Der
Landwehrmann Matuſek von den 36ern hatte in Rußland acht
ſchwere Gefechte mitgèmacht, darunter das furchtbare Gefecht
von P., das den Deutſchen große Verluſte gekoſtet hatte. Er
kam verwundet nach Halle zurück und der Arzt verſprach ihm
noch ſechs Wochen Schonungsurlaub. Als er am zweiten Tage
ſeines Aufenthalts in Halle auf die Wachtſtube kam und ſich
vom Feldwebel den Urlaubsſchein holen wollte, verweigerte ihm
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dieſer denſelben und ſagte, er müſſe erſt zum Hauptmann gehen.M. geriet furchtbar Wut und Leicht den Feldwebel und

einige Unteroffiziere ſchwer, dann ging er zurück in die Stadt,
trank ſich einen tüchtigen Rauſch an, mit dem er abends über
Zapfenſtreich in die Kaſerne zurückkehrte. Als ihn der was

habende Unteroffizier in die Liſte eintragen wollte, ng er
eballten Fäuſten auf ihn zu und wollte mit Gewalt Ein
ragung verhindern. Am nächſten Tage beleidigte er den Haußt

mann vor verſammelter Mannſchaft. Auf der Wachtſtube be
leidigte er wiederum ſeine Vorgeſetzten, ſo daß er in Haft geführt werden mußte. Jn der Vaftzel zertrümmerte er voll
Wut den dort befindlichen Gaskocher und eine Kaffeekanne;
dem eintretenden wachthabenden Unteroffizier ſchleuderte er
dann unter Drohnngen ſein Meſſer r Nun hatte er ſich
wegen der ſechs ſchwerſten Anklagepunkte, die das Militär
geſetzbuch kennt, zu verantworten. Es wurden ihm Beleidi
ungen. Ungehorſam vor verſammelter Mannſchaft und tät-
icher Angriff auf einen Vorgeſetzten vorgeworfen. Bei der

Verhandlung ergaben ſich Momente, die darauf ſchließen laſſen,
daß der Angeklagte bei gern ſeiner Taten nicht zurech-
nungsfähig geweſen ſein kann. Der als Zeuge vernommene
Hauptmann, der ſelbſt im Felde geſtanden hat, ſagte aus, daß
er annehmen müſſe, daß durch die furchtbaren ſeeliſchen Er
regungen, die der Geſchützdonner erzeuge, und da der Ange
klagte gerade ſo ſchwere Schlachten mitgemacht habe, in Verbin
dung mit dem Alkohol eine derartige Nervenzerrüttung einge-
treten ſei, vielleicht S durch die Weigerung des
Unteroffiziers, die den Angeklagten in einen a uſtand
der Raſerei verſetzt habe. Der Verteidiger beantragt hierauf
die Unterſuchung des Angeklagten in einer Nervenklinik. Das
Gericht beſchließt. einen zufällig im Zuhösrerraum anweſenden
Oberarzt über dieſe Frage als Sachverſtändigen zu vernehmen.
Dieſer gibt an. daß er zwar noch nicht ſelbſt im Felde geweſen
ſei. daß er aber die Leute, die vom Feldzuge zurückkehrten, zu
unterſuchen habe, und in Uebereinſtimmung mit im e
findlichen Aerzten, mit denen er geſprochen habe, feſtgeſtellt
habe. daß durch die koloſſalen Strapazen des Feldzuges und
durch die ungeheuren Einwirkungen des Geſchützdonners, viel
leicht in. Verbindung mit Unterernährung, eine vollſtändige
ſeeliſche Zerrüttung einträte. Käme nun noch die Wirkung des
Alkohols hinzu, ſo wäre es leicht möglich daß der Angeklagte
bei Begehung der Taten nicht zurechnungsfähig geweſen ſei.
Darauf vertagt das Gericht die Verhandlung und läßt den An
geklagten in eine Nervenklinik überführen.

Allerlei.
Die Koſten der Bureaukratie.

Wie wichtig nicht nur eine wirtſchaftliche Organiſierung,
ſondern auch eine geſunde Organiſierung des Verwaltungs-
lebens iſt, zeigen uns Mitteilungen von Prof. v. e
Danach koſtet im preußiſchen Miniſterium des Jnneren
ein Aktenſtück 7,5 Kr., im öſterreichiſchen Miniſterium
aber 18,6 Kr., weil dort 80000 Akten von 35 Juriſten und
65 Kanzleibeamten erledigt werden, hier aber 70 000 von 135
Juriſten und 250 Kanzleibeamten. So iſt es nicht verwunder-
lich. wenn Hofrat Mäſel und Zrof. Spiethoff in einer neuen
Broſchüre über Oeſterreichiſche Finanzen und der Krieg ganz
ungeheuerliche Beträge im Gehalts- und Penſionskonto der
Beamten verzeichnen. Womit aber nicht geſagt ſein ſoll, daß
die preußiſche Verwaltung über jede Kritik erhaben wäre

Lehrwerkſtätten im Gefangenenlager.

Auf Untätigkeit und Langeweile führt man in Holland
manche unangenehme Vorkommniſſe in den Maſſenlagern für
die belgiſchen Heeresflüchlinge zurück. Der belgiſche t
Buyſe, der Gründer von Arbeiterbildungsſchulen in Brüſſel
und Charleroi, will deshalb in dieſen Lagern Lehrwerkſtätten
und Fortbildungskurſe einrichten. Das Lehrperſonal kann
unter den Gefangenen ſelbſt gefunden werden. Die Brüſſeler
Stadtverwaltung hat ihm zu dieſem Zwecke zunä 5000
Franken zur Verfügung geſtellt. Auch die holländiſche Regie
rung will dieſe Beſtrebungen nach Kräften fördern.

Eine Bombe im Bette.
Durch die Exploſion einer Bombe wurden Sailgti, einem

IJnderdiſtrikt von Kiſchirgani (VorderJndien), ſechs Dor f
be wohner getötet und zwölf verwundet. Die
Bombe war von einem Unbekannten aus Rache in das Bett
eines Dorfbewohners gelegt worden. Dieſer trug die Bombe
ins Freie und verſuchte ſie zu öffnen, wobei ſie inmitten der
Zuſchauer explodierte.

67 Mann mit einem Dampfer geſunken.
Der engliſche Frachtdampfer Troftburg lief bei Kap Spartel

an der marokkaniſchen Küſte auf. 13 Mann der Beſa wur
den von dem ſranzöſiſchen Kreuzer Friant und drei engliſchen
Torpedobooten gerettet. Die übrigen 67 Mann konnten in
ſolge des hohen Seeganges noch nicht gerettet werden. Der
Dampfer wird als verloren betrachtet.

Kleines Allerlei. Giſenbahnunglück. Der Wiener
Nachtſchnellzug entgleiſte auf der Fahrt nach Jnnsbruck bei
Admont. Maſchine und Tender ſtürzten über die
Böſchung. der Lokomotivführer und Heizex blieben ſofort
tot. Von dem vollbeſetzten Zug entgleiſten faſt alle Wagen;
trotzdem haben die Paſſagiere keinen ernſtlichen S er
litten. Opfer des Fliegerangriffs auf Straß-
burg. Jnfolge der Dlerun durch Bombenſplitter beimStcaßbur Mliegerange ſtarben die 5 jährige und die
15jährige Tochter des Poſtſchaffners Lange, zwei weitere Kin
der ſowie die Witwe Weſte liegen bedenklich darnieder. Fünf
andere getroffene Kinder befinden ſich auf dem W derBeſſerung. Großfeuer in einer ſhwediſchen
Stadt. Bei einer Feuersbrunſt in Sandefjord brannten 4
Holzhäuſer und 8 Steinhäuſer nieder. Zwei junge Mäd-
chen kamen in den Flammen um. 156 Geſchäfte wur
den eingeäſchert. Der Schaden beläuft ſich auf 800 000 Kronen.

Quittung.
Zur Unterſtützung gingen ein: Ungenannt Expedition 2 Mk.,

KonſumVerein Ammendorf 5 Mk., Gaſtwirt E. 3 Mk.
Für die Parteikaſſe gingen ein: 9 DiſtriktsKalender 4,70 Mk

d Das Parteiſekretariat.
Mahagoni Büfett Kredenz,
Kuliſfentiſche, Stühle m. Leder

23 d t, 1 Ni en und Figarett er f.aſchgefäße, Finger Wende orftreß eng
Gr. Klausbezug, Nußbaum Diplomaten- J 1805 Zander, ſtraße 12.

Schreibtiſch Vertiko, Bücher Mitglied d. RabattSpar ereins.
ſchrank, Kleiderſchrank., Steg- e.LILLLLIII—.LUVDI*I—I

Schneider
auf Grosstück, und

Tagschnelder
5861 gesucht.

i empfiehlt ſich zuShnelderin e a S. Welss.,
Helene Gollan,

Beesen a. E.
Wohnung zum 1. April zu verm.
5858 Halliſcheſtraße 13.

I

Sie speisen qut, appetitlich
und preiswert im eigenen Heim
der Halleschen Arbeiterschaft.

Reichholtiqer, kräffiqer und
wohlschmeckender, quier

Mittaqgstisch
50 Pf. an.

und Ausziehtiſche, Plüſchſofa,
Stofffofa, Garnituren Tru-
meau, Spiegel mit Schränkchen,

verkauft 5869
Fr. Pelleke,

Geiſtſtraße 25.

p ürwett unSaubere geb. Zachaus.
Blechdosen otto Kirchner, Scneldemet.,

zum Verschicken von Butter. nebst Toohter.
Fett uew. ins Feld. 5868 Königstr asse 25.

Beerdigung findet Donnerstag
den I. April nachm. 3 Uhr,
auf dem Südfriedhof statt. 5864

unſeres Schmerzes, beim Hin
ſcheiden unſeres lieben Sohnes

Friedrich Voigt,
im Alter von nahezu 23 Jahren,
ſowie allen denen, welche ſeinen
Sarg ſo überreich mit Blumen
und Kränzen ſchmückten und
ihn zur letzten Ruhe begleiteten,
unſeren Dank ausſprechen
konnten, ſo ſagen wir hiermit
unſeren aufrichtigſten Dank.
Möge ihm die Erde leicht ſein!

Beuchlitz, 30. März 1915.
Die tieftrauernden Eltern, Ge

ſchwiſter u. vrant. *2402

Am Montag früh 4 Uhrverschied plötzlich und uner-
wartet meine liebe Frau, meine
herzensgute Mutter, Frau

Arbeitsmarkt

Kurzeſtr. 2. 5856

PappdeceKker
für dauernde Arbeit ſofort geſucht.

Rexitekt-Gesellschaft Schkeuditr, C. F. Rutter, e
9

Von
r
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